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„Und der Geiſt Gottes ſchwebete auf dem Waſſer.“ 
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Jetzt da, vol einen Säften verlaſſen, Dies 
ſes Thal wieder einſam und traurig ſteht, 
Er ich den Freunden des Wildbades ein 
Genuͤge leiſten und eine Beſchreibung deſ— 
ſelben verfaſſen. 

Von den Fremden kann ſie entweder 
als ein freundliches Gedaͤchtnißblatt fuͤr ſie 
ſelbſt, oder als ein Angebinde fuͤr ihre 
zurückgebliebenen Freunde gebraucht wer⸗ 
den. Meine Landsleute aber wünſchte ich 
durch dieſe Blaͤtter auf einen der merkwuͤr⸗ 
digſten Punkte unſeres Vaterlandes auf— 
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merkſamer zu machen: denn gemeiniglich 
laſſen wir dasjenige, was unſerem Ge⸗ 
ſichtskreiſe nahe liegt, unbeachtet, oder 
duͤnkt es uns gewöhnlich, indeß das Ges 
woͤhnliche aber Ferne uns merkwuͤrdig und 
raͤthſelhaft erſcheint. 


Wildbad d. letzten November 
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Umriß der Gegend, in welcher die war⸗ 


men Quellen des Wildbades er— 

ſcheinen. 
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Am Fuße ſchwarzwäldiſcher Gebirge, im 
Thale, durch das die Enz, unweit ihres Ur⸗ 
ſprunges ſchon, als ein betraͤchtlicher Wald⸗ 
ſtrom wild reiſſend zieht, entſpringen die war⸗ 
men Quellen des Wildbades aus Spalten zer⸗ 
ſprungener Granitfelſen. * 
Dieſe Granitmaſſen, die hier den Grund 
der Enz und der Gebirge bilden, ragen bald 
als Felſen aus der Erde hervor, bald liegen 
fie in ungeheuren Blocken, als Geſchiebe, im 
Thale und in dem Bette der Enz zerſtreut. 
Jener Granit beſteht aus einem roͤthlichweiſ— 
fen Quarz, einem ſchmuzig grauen, meiſtens 
halb verwitterten Feldſpath und hellglaͤnzen— 


den Glimmerblaͤttchen. Der Stein ſelbſt iſt 


von einem groben Körne. 
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Die Oberfäche der Gebirge iſt rings mit 
großen, rothen Sandſteinbloͤcken überfäet „die, 
wie aus der Erde gewuͤhlt, loſe daliegen und 
nirgends einen felſigten Zuſammenhang zeigen. 
Sie find jezt noch das Spiel großer Waſſer— 
ſtroͤmungen, die ſie bey Gewittern und Wol⸗ 
kenbruͤchen mit dumpfem Getoͤſe weiterrollen. 
Größere Maſſen, die nicht fo ſehr den 
Stroͤmungen der Gewaͤſſer ausgeſezt find, be 
harren in den dunklen Tannenwaͤldern der Ges 
birge, gleichwie in hohen Saͤulenhallen, als 
Grabſteine laͤngſt verſunkener Jahrhunderte, 
auf ihrer Stelle. Sie ſind mit Moss beklei⸗ 
det, und aus den Spalten mancher wuchſen 
ſchlanke Tannen und Fichten empor, die zu 
Schiffen gefaͤllt, wohl laͤngſt ſchon an fernen 
Eilanden zerſchellten. | 
Dieſe Sandſteine führen haufig Quarz in 
ſich eingeſprengt, der ſich auch oft auf ihnen 
in hohen regelmaͤßigen Kryſtallen anſchoß. Sie 
enthalten keinen Kalk, aber z p. C. Eiſen. 
Der Ruͤcken und die Hoͤhen der Gebirge 
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ſelbſt find meiſtens mit Forchen und Tannen⸗ 
waͤldern beſetzt, oft aber ſtehen wieder bedeu⸗ 
tende Strecken entweder den in wilden Truͤm⸗ 
mern zerſtreut liegenden Steinbloͤcken frey, 
zwiſchen welchen, als das Bild der Kraft und 
alten Zeit, nur hie und da eine Eiche ragt, 
oder ſind ſie mit Torfmoor und einſamen Seeen 
ausgefuͤllt. ; 

Aus den Seitenthaͤlern und Schluchten 
der Gebirge ſtroͤmen haufig Waldbaͤche, die 


ſich in die Enz ergießen. Theils entſpringen 


fie in den Gebirgen ſelbſt, theils find fie der 
Abfluß moorigter Strecken auf wilden einſa⸗ 
men Ebenen der Gebirgshoͤhen. 

Ueberdieß ſprudeln viele tauſend kleinere 
Quellen von dem reinſten und kaͤlteſten Waſ— 
ſer in den Hoͤhen und Tiefen hervor, und 
bringen in dieſe einſame, ſelbſt von Voͤgeln 
verlaſſene, gleichſam unterirdiſche Gegend Le⸗ 
ben und Ton. 


Die Gipfel der Gebirge find Häufig mit 
Wolken umlagert, die durch eine beſondexre 
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Anziehung, oft langen Säulen gleich, bis in 

die Seitenthaͤler der Gebirge herniederragen. 
Beſtimmte Stellen in den Gebirgen zeigen 

vorzugsweiſe eine ſolche Anziehung. | 
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Nachſtehende, freylich nur gelegenheitlich 
angeſtellte, geognoſtiſche Betrachtungen der 
nah und ferne dieſe warmen Quellen um— 
gebenden Gebirge verdanke ich der Mitthei⸗ 
lung eines beruͤhmten Mineralogen in u 
berg. 

Von der koͤniglichen Saline Hall ab, uͤber 
Heilbronn und von da weiter, ſind die Ge— 
birge am, Kocher und am Neckar Gyps und 
Kalk, bis hin gegen Eichingen, wo ein feſter 
Sandſtein von feinem Korne und rother Far— 
be, mehr oder weniger dunkel, die Gipfel 
der hohen Berge bis hinunter in das Thal 
der Enz ausmacht, und an dieſem Fluſſe ge 
gen Mittag hin fortlaͤuft, bis zum Staͤdt⸗ 
chen Wildbad, wo unter ihm ein weiß⸗ſeld— 
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ſpaͤthiger Granit “) als feine Unterlage her⸗ 
vorſteigt. | 

Weit umher iſt diefer merkwuͤrdige rothe 
Sandſtein aufgeſtellt auf Granit. Ueber den 
Dobel hin ) zieht er ich fort bis an die 
Alb, von da bis an die Murg, in deren Bette 
und ſchon an der halben Höhe der Berge ih— 
res rechten Ufers der Granit, wie er uͤber 
Wildbad hinaus gegen Mittag fortdauert, als 
Unterlage ſich wieder darſtellt. Er dauert 
auch an dem linken Ufer der Murg über 
Gernsbach noch weiter fort, bis gegen Bas 
den, ſelbſt vielleicht uͤber den Rhein hinuͤber 
bis in die Vogeſiſchen Gebirge: denn das 
hoch aufgethuͤrmte Muͤnſter in Strasburg if 
aus ſolchen rothen Sandſteinen erbaut, an 
welchem Prachtgebaͤude er bey erprobter Fes 


) Diefer Granit zeigt ſich ſchon bey Liebenzell, 
wo aus ihm ebenfalls warme Quellen an den 
Tag kommen. 

*) Ueber den Dobel hin im Thale von Herrenalb 
zeigt ſich der Granit als der ſogenannte Falken 
ſtein in ſpitzen Felſenmaſſen aufgethuͤrmt, wel⸗ 
che wie durch Kunſt gemachte Thuͤrme bilden. 
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ſtigkeit zugleich die hoͤchſte Unzerſtoͤrlichkeit in 
der Luft beweißt: denn nichts iſt von ihm ab⸗ 
gewittert ſeit vielen Jahrhunderten ſchon. 
Gtleichmaͤßig macht er auch die Gipfel der 

Berge um Heidelberg aus, wo im Bette des 
hier voruͤberfließenden Nekars, auch wieder 
Granitklippen hervorragen, und es zeigt ſich 
auch hier an den Trümmern der halbzerſtoͤr⸗ 
ten Burg ſeine innere Haltbarkeit. Auch von 
Wildbad gegen Morgen, von der Enz bis 
hinuͤber an die Deinach, und von dieſer herz 
auf bis zum Bergſtaͤdtchen Bulach, beſtehen 
alle die ſehr bedeutend hohen Berge aus die— 
ſem feſten rothen Sandſteine. 

Er gibt hier auf der Hoͤhe zu Bulach, 
die edlen aus vormaligem gluͤcklichem Betrieb 
bekannten Kupfererze mit dem ſchoͤnen 
brennend blauen Kupferlaſur und dem Sil⸗ 
bereichen Fahlerze; und am Fuße dieſer Berr 
ge, an der Deinach, die wohlthaͤtigen Sauer— 
bronnen; ſo wie an der Enz, nahe an dem 
Städtchen Neuenbuͤrg, einen ſehr reichhaltigen 
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Eifenftein auf Gängen; und oben im Städte 
chen Wildbad, an dem rechten Ufer der Enz, 
(wo das Zuſammentreffen dieſes Sandſteins 
mit dem Granit noch mehr ſichtlich iſt, als 
unten beym Eingang in daſſelbe, wenn gleich 
auch da ſchon am linken Ufer der Enz ſich 
einzelne Klippen dieſes Grundgebirgs zeigen,) 
die edle warme Geſundquelle. | 

Dieſer rothe Sandſtein, demjenigen aͤhn⸗ 
lich, welcher in niedern Gegenden ſo leicht an 
der Luft ſich zerſtoͤrt, enthaͤlt auch nicht die 
geringſte Spur von Kalk, der in der Luft ſo 
ſehr aufloͤslich iſt, aber er enthält 3. p. C. 
Eiſen, und daher wohl ſeine Feſtigkeit. Hoͤchſt 
wahrſcheinlich entſpringt im Auflagerungs⸗ 
punkte dieſes Sandſteins auf den Granit, in 
mehreren Ausfluͤſſen von Mittag gegen Mitter⸗ 
nacht hinab, am rechten Ufer der Enz, die 
warme Quelle des Wildbades: denn wenige 
Schritte vom neuen Bade gegen Morgen, 


nahe am koͤniglichen Palais, ſtehen eingewur⸗ 
zelte Klippen Granit entbloſt am Tage. Auch 


. 
weiter hinauf am Gebirge mittagwaͤrts, noch 
uͤber dem Pferdebade, iſt ebenfalls Granit der 
Fuß des Gebirges, deſſen Gipfel allein der 
hier alloerbreitete rothe Sandſtein ausmacht. 
Mit nur wenigen Arbeitern zur Abraͤu⸗ 
mung der Oberfaͤche koͤnnte man hier leicht 
eine Stelle entbloͤſen, an welcher die Linie 
des unmittelbaren Aufſitzens des Sandſteins 
auf dem Granit, oder noch eine bis jetzt un⸗ 
bekannte Zwiſchenlage, (die ich aber nicht 
glaube,) in voller Klarheit zu beobachten was 
re. Soweit die Bemerkungen des freybergi⸗ 
5 ſchen Mineralogen. 
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Näheres Gemaͤhlde dieſer Gegend. 


Nachdem mit dem vorigen ein allgemeiner 
Umriß dieſer Gegend gegeben iſt, will ich ein⸗ 
zelner, beſonderer Erſcheinungen in ihr erwaͤh⸗ 
nen. Derienige Theil des Enzthales, in wel⸗ 
chem die warmen Quellen zu Tage kommen, 
wird durch zwey Gebirgsreihen gebildet. 
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Das am rechten Ufer der Enz, an der 
oͤſtlichen Seite, ſich hinziehende Gebirg, an 
deſſen Fuße die warmen Quellen erſcheinen, 


hat auf feiner Höhe eine unbedeutende Ebene 
von einer halben Viertelſtunde in die Breite. 


An feinem oͤſtlichen Fuße ſießt ein Wald⸗ 
ſtrom, die kleine Enz genannt, an ſeinem 
weſtlichen fießt die groſſe Enz, beyde Wald⸗ 
ſtroͤme vereinigen ſich eine Stunde unterhalb 
Wildbad in dem Dorfe Kalmbach. 

An dem weſtlichen Fuße dieſes Gebirges 
ſtehen mehrere Klippen von Granit entblößt, 
aus welchen die Quelle des Wildbades unge⸗ 
faͤhr in vier Hauptausſtüſſen an den Tag 
kommt; und zwar nehmen dieſe Hauptaus⸗ 
fluͤſſe, wie fie nahe nach einander in der Kich- 
tung von Mitternacht nach Mittag folgen, 
an Waͤrme ab, und bilden getrennt von ein⸗ 


ander, verſchiedene Seen oder Baſſins von 


verſchiedenem Temperaturgrad. 
Der Ruͤcken dieſes Gebirgs und feine Ebe⸗ 
ne iſt reich mit hohen Farrenkrautern, ſo wie 
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mit Fichten und Tannen beſetzt, die über die 
bemooſten, wild zerſtreuten Felsbloͤcke herra⸗ 
gen. Unter dieſen Sandſteinmaſſen zeichnet 
ſich beſonders eine aus, die uͤber vierzig Fuß 
lang und mehr als halb fo breit iſt. Sie iſt 
tief in die Erde eingeſenkt und gleicht, wie 
von Menſchenhaͤnden gemacht, einem rieſen⸗ 
haften Grabſteine. Die Jahrzahlen 1500 und 
1600 findet man in dieſen Rieſenſtein haͤufig 
eingegraben, jetzt aber beginnt ihn Moos und 
das nahe Geſtraͤuch zu uͤberwachſen. Die 
Volksſage dichtet von dieſem wunderbaren 
Steine, es liegen die Gebeine eines Rieſen 
unter ihm begraben ). 

In dem Kloſter Hirſchau bewahrte man 
ehedem in der ſogenannten Rieſenkapelle das 
Maaß eines Rieſen, der in den umliegenden 
Gebirgen ſollte gehauſt haben, ſo wie deſſen 
lederne Kleider, die mit eiſernen Ringen zu⸗ 
ſammengeheftet waren *). 

5) Voigts Aſefengeſchechten⸗ Nuͤrnberg 


1658. S. 43. 
*) Leſſings Literar. 4 
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Gegen dem Gipfel dieſes Gebirges hin 
will man einzelne Strecken bemerken, wo ſelbſt 
in kaͤlterem Winter der gefallene Schnee bald 
wieder zerſchmilzt, und wo immer Thautrop⸗ 
fen auf den Pflanzen ſtehen. | 
Auch ſinden fih auf dieſem Gebirge einige 
noch nicht genugſam unterſuchte Hoͤhlungen. 
Das am linken Ufer der Enz ſich hinzie⸗ 
hende Gebirg iſt 2,236 Schuhe hoͤher, als 
die Rheinſaͤche bey Steinmauern und zeigt 
auf ſeiner Hoͤhe eine Ebene von 3 Stunden 
in die Breite. 

An ſeiner weſtlichen Seite fließt die Murg, 
an feiner oͤſtlichen die reiſſende Enz. Auf 
ſeinem flaͤchern Gipfel zeigt es große Strecken, 
die mit Seen und undurchdringlichem Moore 
bedeckt ſind. An ſeinem Fuße kommen mehrere 
kalte Quellen zu Tage, die eine Menge Ei⸗ 
ſenocker mit ſich fuͤhren. 

Man finder haufig auf den Wieſen an 
ſeinem Fuße die gentiana lutea, ſchon hoͤher 
die ornica montana, den ranunculus plata- 
nifolius. a 
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Nach der Gegend desjenigen Theils ſei⸗ 
nes flachen Gipfels, auf dem eine weite ein⸗ 
ſame Strecke von Moor und Seen ſich zeigt, 
fuͤhrt ein Fußſteig eine ſtarke halbe Stunde 
über den Rüden des Gebirgs durch Tannen— 
waͤlder hinauf und an tiefen Schluchten 
voruͤber. 2) 

Bis zur ſogenannten Gruͤnhuͤtte, einem 
Hirt nhauſe, hat man eine halbe Stunde in 
ebener Waldung zu gehen. 

Auch auf dieſem Wege, doch haͤufiger 
noch auf dem öftlichen Gebirge, findet man 
die digitalis purpurea in ihrer voͤlligſten 
Pracht, oft zu einer ſeltenen Ueppigkeit em⸗ 
porgeſproßt, weiter die veronica officinalis, 
den wilden Rosmarin und das Geſtraͤuch der 
Stechpalme. 

Ueber dem Hirtenhauſe eroͤfnet ſch gegen 

Oſten eine weite Auoſicht, wo man eine un⸗ 
geheure Strecke von nahen und fernen Tan⸗ 
nenwaͤldern, wie einen Horizont von ſchwar⸗ 
zen Gewitterwolken, uͤberblickt. 0 


. 
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Uebe * dieſen ſteigen die Gebirze der fit 
nen Alb in blauem Duft empor. 1 


Jetzt bedecken zuerſt noch die Geſtraͤuche 


der Preuſſel- und Heidelbeere, die Farrenkraͤu⸗ 


ter und das Lycopodium ctavatum den Bo— 
den, aus welchem hier noch die herrlichſten 
Tannen und Forchen emporſtreben. Nach und 
nach aber wird die Vegetation immer duͤrf⸗ 
tiger, und es zeigt ſich ein freyer Platz, von 
etlichen tauſend Morgen Lands, der gaͤnzlich 
mit dem lphagnum acutifolium und der erica 
uͤberwachſen if. Er hat einen weichen Torf; 
boden, in den die Fuͤſſe, jedoch ohne naß z 
werden, tief einſinken. Ik, 
Das Vaccinium oxycoccon (Moosbeere) 
das Vaccinium uliginosum, das Empetrum 
nigrum (Rauſchbeere/) die Drosera rotundifo- 
lia (Sonnenthau,) das polytrichum juniperi- 
num, das Ledum palustre, das isländiſche 


Moos, ) fanden hier ihre traurige Heimath. 


„) Seit 11. Jahren wurden aus dieſer Gegend 
mehrere Apotheken des Landes mit islaͤndiſchem 
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Die Fichte erſtirbt auf dieſem fremden Bo⸗ 
den, krank und gekruͤmmt ſteht hin und wies 


der eine, ein niederes Geſtraͤuch. 


Von keinem lebendigen Weſen bewohnt, iſt 
mitten in dieſer ſtillen Ebene ein See, der über 
dreyßig Morgen Landes füllt. 

Auf ſeiner noͤrdlichen Seite iſt er mit einem 
kleinern See durch einen Canal in Verbindung 
geſetzt ; und um ihm her finden ſich noch. über 
dieß gegen fuͤnfzig kleinere Seen, die aber oft 
kaum einen halben Morgen Landes einnehmen. 

Der groſſe See heißt der wilde See. 

Ehemals wurde er fuͤr unergruͤndlich ge— 


halten, Herzog Eberhard Ludwig aber ließ 


vom Wildbad aus einen kleinen Floß dahin 
bringen und ihn durch Floͤßer unterſuchen, 
wo ſich ergab, daß er nur 18 Fuß Tiefe hat 
te. Dazumal wurde auch der Torfboden die— 
ſer Ebene durch Torfbohrer genau unterſucht 
und folgendes gefunden: 

Moos versehen. Nachdem aber fo bey 200 Ctr. 


eingeſammelt worden, entſteht nach und nach 
großer Mangel. 


Me... 
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Als das noch gruͤnende Moos, welches et⸗ 
was 1 1½ Fuß ausmachte, hinweggeſchaft wor⸗ 


W 


den, fand ſich ein leichter Torf etwa s bis Gy. 


Fuß hoch. Dieſen, weil er ganz ſchwammigt⸗ 
wollte der Bohrer nicht angreifen. Nach ihm 
zeigte ſich der Torf als ein zarter Moder mit 
Stielen und Stengeln von dem Mooſe Durchs 
wachſen, zwey bis drey Fuß. 

Nach dieſem brachte der Torfbohrer Stuͤ⸗ 
cke von Holz und Holzwurzeln von Tannen 
und Forchen, auch eine Art von Gerberloh 
hervor, und dieß bis 6 Fuß tief meiſtens eis 
nerley. Nachher folgte ein zarter blauer Thon, 


etwa einen Fuß hoch, und hierauf rother Sand 


und Felſen. Dieſe Lagen fanden ſich beſtaͤn⸗ 
dig gleich, obſchon man in einer Entfernung 
von tauſend Schritten, ſowohl weis als . 
waͤrts, die Probe machte. | 
Die Unterſuchung wurde da angefte 


wo im dreyßigjaͤhrigen Kriege durch Steine 0 


ein Weg bereitet worden war, um von dem 
Enzthal ins Murgthal zu kommen, Gegen 


. 
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Norden und Süden konnte man wegen Man⸗ 
gels eines ſolchen Haltes nicht bohren. 
Wahrſcheinlich war dieſer, einige tauſend 
Morgen große Platz mit feinen vielen Seen ch» 
mals ein ungeheurer See: denn er ſcheint auch 
etwas tiefer als die uͤbrige Ebene zu liegen. 
Es iſt noch ungewiß, ob der See eigene 
Quellen hat oder nicht. Als man auf feiner 
oͤſtlichen Seite einen Canal grub, um das 
Waſſer der Eyach zum Floͤſſen zu vermehren, 
wollte man bemerkt haben, wie Quellen aus 
ſeiner Mitte hervorſprudelten. \ 
Auf feiner füdlichen Seite hat er unter der 
Erde einen Abfluß: denn durch einen von der 
Natur gebildeten Canal, der nach einem kurzen 
Verlaufe ſich mehrere Schuhe weit oͤfnet, um 
ſich in einen tiefen geſchloſſenen Abgrund zu 
ergießen, läuft eine bedeutende Menge Waſ⸗ 
ſers von dieſem See aus, die Ebene entlang, 
unter der Erde fort und kommt wieder in ei⸗ 
nem Seitenthale, aus Felſen hervorquillend, 
als das ſogenannte Rollwaſſer zum Vorſchein. 
Ju 
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In dieſem Waſſer finden ſich, wie in der 
Enz, ſehr ſchoͤne Forellen. 

Das Waſſer des Sees iſt kepſtaubel 1 M 
ſchlaͤgt hohe dunkelblaue Wellen. Er beher⸗ 
bergt keine Fiſche, alle in ihn geſetzte Fiſche 
ſollen ſterben, wahrſcheinlich durch das phos⸗ 

phorſaure Eiſen, das ſich auf ſeinem Grunde, 
befindet. 

Hie und da verliert ſich eine wilde Ente 
auf ihn, und dieß iſt denn auch das einzige le⸗ 
bendige Weſen, das man auf dieſer traurigen 


Ebene weit umher erblickt. Merkwuͤrdig iſt, 


daß ſich um dieſen See keine ſchilfartigen Graͤ⸗ 
ſer zeigen, hoͤchſtens kleinere Seckenarten (ca- 
rex vulpina,) aber weder eine Art von ty- 
pha noch arundo, 

Die Volksſage erzaͤhlt auch von dieſem 
See, wie von dem See auf dem Pilatusberge 


in der Schweiz, und von dem unten zu erwaͤh⸗ 


nenden Mummelſee, wunderſame Maͤhrchen. 
Vor vielen hundert Jahren bewohnten ihn 
Seefraͤulein, welche die Hirtenknaben wunder⸗ 
B 


18 


bare Lieder lehrten, mit ihnen liebkoſten und 
ſie dann unverſehens in ihre Tiefe zogen. Oft 
erſchienen fie. nächtlich in den Waldhuͤtten und 
ſpannen ſtillſchweigend am Rocken. 

Schlimme Geiſter ſollen nun in ſeinen Tie⸗ 
fen haufen, die bey Tag als ſchwarze Fiſche 
zu ſehen ſeyen. Oft auch ſoll ſich ein Spiel⸗ 
mann luſtig muſieirend bey Nacht in feinem 
Grunde hoͤren laſſen, darauf ſoll immer ein 
Unglück erfolgen. 

Auch geht die Sage: es ſeye einsmals ein 
fremder Herr in einem praͤchtigen Kleide auf 
einem ſchoͤnen Pferde auf dem Moos (fo bes 
nennt das Volk die Ebene) erſchienen, der 
ſeye vor den Augen eines Hirtenmaͤdchens ſporn— 
ſtreichs guf dieſen See zugerennt, Mann und 
Roß ſeyen auch alsbald in der Tiefe verſchwun⸗ 
den, nur der Hut des Herrn ſeye noch eine 
Zeit lang obengeſchwommen. 

Durch einen Theil dieſes Sees geht die 
Grenzlinie zwiſchen Wuͤrtemberg und Baden. 
Anderthalb Stunden von ihm, über das Bas 
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diſche Jaͤgerhaus hin, befindet ſich auch ein 
N Bergſee, unter dem Namen Mu meh 
ſee. Mummel iſt der Name einer Hexe. 

Naͤchſt dieſem befindet ſich noch ein kleinerer 
See, genannt der Hohenloher See. 

Ein vierter Bergſee, eberfalls Mummelſee 
genannt, liegt auf dem Gebirge uͤber der Murg, 
auf dem Herrenwieſer Berg, 3/4 Stunden 

von dem Doͤrfchen Herrenwieſe. 

Er nimmt eine elliptiſche Fläche ein, 
die man auf eine Viertelmeile und in der 
Mitte auf halb ſo breit ſchaͤtzt. Er iſt uͤber 
60 Klafter tief und hat in ſich ſelbſt Quellen. 
Durch Waldbäche hat er feinen n in die 
Murg. 

Immer unbewegt iſt der Spiegel ſeines 
Waſſers. Die Flora um ihn iſt die nemli⸗ 
che, wie die um den wilden Ser, auch er⸗ 
zahle man aͤhnliche Sagen von ihm. Herk 
Staatsrath Kluͤber fuͤhrt eine Reihe dieſer 
ſchoͤnen Sagen in ſeiner ſehr ausgedehnten N 
aber treflichen Beſchreibung der Umgebungen 

B 2 
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Badens an. Von dieſen Sagen leitet eine 


die Entſtehung der warmen Quellen von Bas 
& 


den aus dieſem See her. + 


In der Gegend von Allerheiligen auf dem 


Seekopfe liegt ein fünfter, faſt unergründlicher 


Bergſee, ebenfalls Mummelſee genannt, er hat 
eine Viertelmeile im Umfang. 

Auf ſeiner oͤſtlichen Seite iſt ebenfalls eine 
große Ebene, die ſich bey vier Stunden lang 
hinzieht, auch ſie iſt blos mit Torfmoor und 
Haidekraut uͤberwachſen. 

Den 21. July 1756 ſoll aus einem tleiuen 
Woͤlkchen, das in der Größe eines runden 
Huts aus dieſem See aufſtieg, ſich aber nach 
und nach ausbreitete, eines der entſetzlichſten 


Gewitter entſtanden ſeyn, welches in einem Bes 


zirk von 8 Stunden Alles zu Grunde richtete ). 

Wer Luſt bat ſich noch weiter zu ergehen, 
kann von dem wilden See aus den Weg uͤber 
das Gebirge nach der ſogenannten Teufels 


us 


) ſ. Geograph. ſtatiſt. enen 


von Schwaben. 
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muͤhle bey Loffenau nehmen. Dieſen Namen 
fuͤhrt einer der hoͤchſten Berge auf der rechten 
Seite der Murg. Er zeigt an ſeinem Abhange 
ſieben Gewölbe, die Kammern des Teufels 
genannt; ſie ſind in Sandſtein geformt und 
vielleicht ein Werk gewaltiger Waſſerſtroͤmun⸗ 
gen. Eine Strecke weiter hinauf, auf dem 
Gipfel des Berges, iſt die ſogenannte Teu⸗ 
felsmuͤhle ſelbſt. Hier liegen große Maſſen 
von Sandſteinen aufeinander gethuͤrmt, eine 
von ihnen iſt mehrere Schuhe tief eingeſaͤgt. 
Gelehrte meinen, es ſeye das Werk der Roͤ— 
mer, das Volk aber meint, es ſeye des Teu⸗ 
fels Werk, und erzaͤhlt alſo: d 
Es kam einmal bey den heiſſen Quellen 
zu Baden der Teufel aus der Hoͤlle herauf, 
ſtellte ſich auf Felſen bey Baden, (genannt 
die Teufels kanzel), und ſieng an durch gewals 
tige Predigten das Volk fuͤr ſein Reich anzu⸗ 
werben; er ſuchte die Menge nicht nur durch 
gar einnehmende Reden, ſondern auch durch 
allerley beluſtigende Sprünge und Stellungen 
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zu gewinnen. Der Zulauf zu dem Hoͤllen⸗ 
prediger war unermeflich. 

Dieß verdroß Gott im Himmel von Herzen 
und er ſandte nach den Felſen unter der Burg 
Eberſtein, (genannt Engelskanzel,) einen gu⸗ 
ten Engel, der durch ſeine liebliche Stimme 
und ſeine herrlichen Verheiſfungen das Volk 
von dem Prediger der Hoͤlle abtrünnig machte. 
Die ganze Schaar ſtröͤmte nach der En⸗ 
gelskanzel. . 
Darob ergrimmte der böfe Geiſt gewaltig 
| und ſprang in ſeinem Zorn auf einen hohen 
Berg, der Engelskanzel gegenuͤber, erbaute 
ſich dort ſieben Kammern und eine Muͤhle und 
fieng da an in feinem Grimm, mit großem 
Gebruͤll, die Felſen aus der Erde zu reiſſen 
und ſie rings uͤber Thal und Gebirg zu ſchleu⸗ 
dern, (daher die wilde Unordnung, die loſen 
Steinmaſſen in dieſen Gegenden) andere zer⸗ 
ſchlug er auch durch den Tritt feines Hufo, 
noch andere durchſaͤgte er und zerrieb ſie mit 


den Zaͤhnen, kurz er rumorte nicht anders, 
wit 


— 


gegen den Rhein hin und nach den Vogeſen. 


* 
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denn wie ein Erdbeben, ſo daß den guten 


Engel auf feiner Kanzel kein andächtiger Zus 
m vernehmen konnte. 

Da erſchien Gott der Herr auf dem hoͤchſten 
Berge bey Baden, (auf der Herrenwieſe,) faßte 
den boͤſen Geiſt mit gewaltiger Fauſt und ſchleu⸗ 
derte ihn ſo kraͤftig an den Berg, daß ſich ſein 
Hufeiſen tief in einem Felſenſtuͤck 1 
wie noch jetzt zu ſehen iſt. 

Von dieſer Teufelsmuͤhle ſieht man weit 


Die ganze Anſicht der Gegend, in welcher 
dieſe warmen Quellen entſpringen, gibt das 
Bild einer durchgekampften Natur. 

Jene zerſprengten Granitfelſen, aus deren 
Spalten ſich warme Quellen draͤngen, jene 
wild auseinander geſchleuderten Steinmaſſen, 
jene Seen auf hohen Gebirgen, weiſen auf 


bedeutende Evolutionen hin, die ehemals in 


dieſer Gegend ſelbſtſtaͤndig vorkamen. Dieſe 


alten Spuren getualtigeber Klafte / die hier 


N 
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wirkten, find, ſowie in der Natur dem Anblik, 
ſo in der Geſchichte dem Andenken aufbewahrt. 
So wiſſen wir, daß im Jahre 1712 den 
3. Januar das angrenzende Rothenburg am 
Neckar von einem Erdbeben, das mit einer 


großen Waſſerſtrömung begleitet war, gaͤnz⸗ 


lich zerſtoͤrt wurde ). Noch mehrere Jahr⸗ 
hunderte ſpaͤter, nemlich im September des 
Jahres 1509 und im Jahre 1517 fühlte man 
im Umkreiſe dieſer Quellen bedeutende Erd⸗ 
erſchuͤtterungen *). N 


A.uch jene alte oben angeführte Volksſage 


von den durch die Fauſt des Teufels umber⸗ 
geſchleuderten Steinmaſſen, der einem Erd— 
beben gleichen Zerſtoͤrung, welche dieſer ers 
grimmte Geiſt verurſachte, ebenſo die Sage 


von Rieſen, die in dieſen Gebirgen hauſten. 


) Zu Cruſius Zeiten ſtand von der alten, zer⸗ 
ſtoͤrten Stadt Rothenburg noch ein kleines Mauer⸗ 
ſtuͤck. Jenes alte Rothenburg war eine Strecke 

oberhalb des jetzigen erbaut, 

„% Trithem, Chron. Hirs. 6 

w 
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und unter den Steinen ſchlummern, möchte 
auf ehmalige gewaltige Naturkaͤmpfe in dieſen 
Gegenden hindeuten, auf ein höheres Schafen 
in ihren Tiefen, das jetzt vielleicht noch in 
der Erzeugung dieſer warmen Ae fort⸗ 


lebt. 
Vermoͤge dieſer Quellen nimmt auch dieſe 


we 
Gegend an bedeutenden Evolutionoproceſſen 


der Erde, an ihrem allgemeineren Leben Theil. 

Die Erfahrung zeigt, (wie ſie dieſen Zu⸗ 
ſammenhang auch bey andern warmen Qu len 
erweiſt,) daß in der Naͤhe dieſer Be 
erſchuͤtterungen immer ſtaͤrker als an andern 
Otten gefühlt werden ), wie z. B. im Jahre 
. 0 1 uw 

Aehnliche Materien, wie in andern Ges 
genden, in denen warme Quellen zu Tage 


kommen, auch in dieſer Gegend aufzufinden, 


Materien, von welchen man gewohnlich an⸗ 
ee, daß durch ihr wechſelſeitiges Aufein⸗ 


2 Berner Beſchreibung des Wildbas 
es. Stuttgart, 1745, M 


5 
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anderwirken ein Proceß der Waͤrmebildung 
angefacht werde, gelang noch nicht. 
Nah und fern um dieſe warmen Quellen 


findet ſich nicht eine Spur von Kalk, nicht 


eine Spur von Steinkohlenlagern, nicht 


eine Spur von Eiſenkiesbeymiſchungen inner⸗ 


balb der Gebirgslager. Seibſt in den Halden 
der nahen Eiſengruben von Neuenbuͤrg ſtoͤßt 
man auf keine Spur von Eiſenkieſen. 

Sollte man nach einem naͤher erwieſenen 
Mangel an diefen Materien, wenn man das 


Erſcheinen warmer Quellen (die im Ganzen 


doch nicht von bedeutend hoher Temperatur 
ſind) in dieſer Gegend erklaͤren will, etwa auf 
jene beträchtlichen mit Moor erfüllten Strecken, 
auf jene Seen, welche große Moorlager zur 


Baſis haben, Ruͤckſicht nehmen? 


„In dieſer neueſten werdenden Schicht, ſagt 


Steffens ), iſt ein noch immer wirkſamer 


chemiſcher Proceß auf mancherley Weite thaͤtig. 


id 


*) Geoguoſtiſch-geologiſche Auffaͤtze. 
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Da Ganze kann man als einen unreifen Ver⸗ 
brennungsproceß anſehen, der in den Stein— 
kohlenlagern der aͤltern Berge als Erdbrand 
und Vulkan ſeine hoͤchſte Reife erlangt.“ 


4 


Ueber die warmen Quellen des Wildbades 
als Baͤder. 1 


Wie dieſe Quellen theils in großen, theils 
in tauſend kleineren Stroͤmungen dem Schooße Er 
der Felſen, warm und kryſtallhell, mit melo 
diſchem Gemurmel entſteigen, ergießen ſie ſich 


uͤber reinen Flußſand und bilden verſchiedene 


8 ſtroͤmende Seen oder Baſſins, von 
immer gleichem Temperaturgrad. 
In dieſen iſt dem kranken Koͤrper von der 
Natur ein Bad bereitet, wo er wätzelküal 9 
im Schooße der Quellen, auf den Felſen, de 
nen ſie entſtroͤmen, ruht, wo er von der ewig 
gleichen Naturwaͤrme umfuthet wird, ganz 

den wohlthaͤtigen Einfüfen dieſer unterirdi⸗ 

ſchen Kraͤfte anheimgeſtellt iſt. Es iſt unmoͤg⸗ 
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lich, das wohlthaͤtige Gefühl zu dane das 


den kranten Körper in dieſen Felſenquellen 
durchſirömt/ in dieſen reinen, geschmeidigen, 
kryſtallhellen Waſſern! 

Nichts durfte die Kunſt zur Vervollkomm⸗ 


| 15 dieſer warmen Quellen als Baͤder hinzu 


als daß fie dieſelben vor dem Zufluſſe 
En er Waſſer ſchuͤtzte und jeden See, oder 


jedes Baſſin, zu einem beſondern, bequemen, 
bedeckten Bade in Mauern einſchloß. 


Daraus entſtunden folgende von einander 
unabhangige Baſſins, von welchen nachſtehende 


Beſchreibung ein naͤheres Bild geben wird. 


Der groͤßte See, oder das groͤßte Baſſn 
des Wildbades, welches zugleich auch die 
waͤrmſten Quellen einſchließt, iſt dasjenige, 
welches das ſogenannte Herren bad bildet. 

Es betraͤgt 1064 Quadratſchuhe und iſt 
von einem gothiſchen, einer Kapelle ähnlichen, 
Gebaͤude eingeſchloſſen. 

An feiner linken Seitenmauer iſt eine Niſche 
in einem Halbejrkel angebracht, welche ber 
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traͤchtlich tief in l die Mauer reicht. In ihr 
kommt die Hauptquelle des Wildbades zu Tage, 
deren Macht man durch Hinabſtrecken des Armes 
in die Felſenritzen, aus denen ſie hervorquillt, 
| wohl bemerken kann. 

Weil, nicht ſowohl wegen der Naͤhe dieſer 
Hauptquelle, ſondern wegen der mehr zuſam⸗ 
mengedraͤngten Waſſerdaͤmpfe, die ra * 
hier die hoͤchſte zu ſeyn ſcheint, wird N 
Niſche die Hoͤlle benannt. 15 3 

Noch bemerkt man mehr gegen die Mitte 
des Baſſins hin eine zweyte, jedoch nicht 0 
beträchtliche Quelle. . 

Eine dritte Quelle dieſes Baſſins iſt in ein 
Rohr gefaßt, das dem Badenden reines Waſ - 
ſer zum trinken reicht. ir 

Der Zufuß der Waſſermenge, Kur die 
verſchiedenen an zuſammen, iſt ſo groß, 
daß in einer Stunde 789 Cubikfuß Waſſer, 

folglich in jeder Minute 13 9/60 Cubikfuß 
aubſtroͤmt. 25 
Die Temperatur in der Hoͤlle iſt etwas 


U 
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uͤber 29 Gr. Reaum., in den uͤbrigen Quellen 
28 Gr. Reaum. 

er An den Wandungen dieſes gothiſchen Ge⸗ 
baͤudes iſt in der Höhe eine Kanzel angebracht, 
von der man vielleicht in fruͤhern Zeiten den 
Badenden einen frommen Seegen ertheilte, 
jetzt wird fie zur Applicirung eines Tropfbades, 


das wohl erſt fpäter errichtet wurde, benutzt. 


Eben ſo wurden von dieſer Kanzel auch erſt 
in ſpaͤtern Zeiten die Badgeſetze den Badenden 


vorgeleſen, ein Gebrauch, der ſchon ſeit Lan⸗ 


gem aufgehoben iſt. 

Durch bretterne Scheidewaͤnde iſt das ganze 
Baſſin nicht nur in mehrere Cabinete fuͤr ein⸗ 
zelne Badende eingetheilt, ſondern dieſe Wan⸗ 
dungen trennen auch das ſogenannte Herrens 
bad von dem Buͤrgerbade. In letzterem 
beſindet ſich eine Dohle, durch welche das übers 
ſluͤſſige Waſſer des Baſſins feinen Ablauf nimmt, 
während aus den Quellen wieder neues zu⸗ 
ſtroͤmt. 

Vermittelſt einer Stellfalle kann hier das 


a Bl | 
Baſſin gänzlich entleert werden. Die den; 
peratur des Waſſers iſt hier 27 bis 28 Gr. 
Reaum. 5 $ 15 je 
Nach dem Brande von 1742 wurde 
dieſes gothiſche Gebaͤude noch ein Gebaͤude 
nach neuerem Geſchmacke errichtet, in wel⸗ 
chem ich die Aus⸗ und Ankleidungskabinete 
befinden und in welches zugleich auch das ſo⸗ 
genannte Fuͤrſtenbad mit eingeſchloſſen 
wurde. Das Baſſin des Fuͤrſtenbades betragt 
216 Quadratſchuhe. Die Temperatur des 
Waſſers iſt 27 Gr. Reaum. N 1 
Durch ein zierlich eingerichtetes Ausklei⸗ 
dungskabinet tritt man in dieſes Baſſin auf 
mehreren Stufen hinab. Auch in ihm beffn⸗ 
det ſich eine Niſche. Eine ſeiner Quellen iſt 
in eine zinnerne Roͤhre gefaßt, und fuͤhrt 
reines Waſſer zum Trinken in eine nach dem 
Platze zu offenſtehende Bronnenſtube. Durch 
zwey bohe Fenſter erhält dieſes Baffin reich, 
liches Licht. | 
Seine Majeſtaͤt der jetzt regierende Koͤ— 
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nig gebrauchte in ihm im Sommer 1798 
die Bäder, und im Sommer 1810 Seine fi 
nigl. Hoheit der Kronprinz. 

Die Quellen, welche das Frauenbad 
bilden, ergießen fich in ein Baſſin von 405 
Quadratſchuhen. Sie entſpringen nahe an 
den Quellen des Herrenbades und haben die 
Temperatur von 27—28 Gr. Reaum. Durch 
bretterne Scheidewaͤnde iſt auch dieſes Baſſin 
fuͤr Frauen von verſchiedenen Ständen abge, 
theilt. Auch in ihm befindet ſich eine Niſche. 
Scehr zu wuͤnſchen waͤre, daß man den 
Frauen den Dienſt erwieſe, ihr Bad geraͤu— 
miger und heller zu machen: denn es iſt, 
nicht den Quellen, aber der Bauart nach, 
das geringfuͤgigſte von allen Badhaͤuſern des 
Wildbades. 

Naͤchſt dieſen bedeutend warmen Quellen 
des Frauenbades entſpringen mehrere kaͤltere 
Quellen. Sie bilden ein Baſſin von 420 
Quadratſchuhen, das in mehrere Cabinete 


durch bretterne Scheidewaͤnde getheilt iſt. Die 
Tem⸗ 
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men ihres Waſſers ir je nach den 
verſchiedenen Cabineten 26 Gr. 25 ıfe “, 
25 Gr. Reaum. s 

Dieſes Baſſin iſt für Frauen und ieh 
beſtimmt und für manchen, dem die Tempera⸗ 
tur der übrigen Baͤder zu hoch iſt, ee 
wohlthuend. 

Vorerſt diente es zu einem Pferdebade, 
wurde aber von Herzog Carl Anno 1788 gaͤnz⸗ 
lich neu uͤberbaut. In ihm befindet ſich ein 
nur zu complicirter Apparat zu einem Dou⸗ 
chebade. Alle dieſe Badhaͤuſer haben ihre 
heizbaren Zimmer zum Aus-und Ankleiden. 
In jedem Baſſin befinden ſich runde Steis 
ne, vermittelſt deren man ſich einen höberen 

Sitz bereiten kann, auch iſt der Felsboden 

aller Baſſins mit reinem ausgewaſchenem 

Flußſande bedeckt, um die Unebenheiten der 
hervorragenden Granitfelſen auszugleichen. 

Die Waſſerdaͤmpfe der Baſſins ſteigen 
durch weite Camine empor. 


C 
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In allen herrſcht eine bewunderungswüur⸗ 
ige Reinlichkeit. 

Vermittelſt der Stellfalleu werden fie, je 
nachdem ſie zum Baden benutzt wurden, zwey 
big dreymal des Tages adgelafen, d Fluß⸗ 
ſand in ihrem Grunde wieder ausgeglichen, 
und die Seitenbretter der Wandungen, die 
alle Jahre mit neuen versangpt werden, abs 
gewaſchen. 

Als im vorigen Jahre der Gaſtgeber zum 
gruͤnen Baume ſein Gebaͤude, das naͤchſt dem 
rechten Ufer der Enz liegt, vergroͤſſerte, ent 
deckte man unter demſelben ein altes verſchuͤt— 
tetes Baſſin. Es betraͤgt 225 Quadratſchuh 
und ſeine Waſſer haben die Temperatur von 
25 — 26 Gr. Reaum. 

Auf Befehl Sr. Majeſtaͤt des Koͤnigs 
wird dieſes verſchuͤttete Baſſin wieder ausge— 
graben und zu einem beguemen Pferdebad ein— 
gerichtet werden. 

Das alte Pferdebad, das naͤchſt dieſem 
Baſſin liegt, erhält, wie man erſt nach Weg⸗ 


> 
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raͤumung des Schuttes bemerkte, von ihm 
ſeine Waſſer, hat uͤberdieß ein e 
Baſſin und einen für Menſchen und Thier 
ſehr unbequemen Zugang. Billig kann es 
alſo ganzlich eingehen, und einer neuen zweck⸗ 
maͤßigern Einrichtung Platz machen. 


In dieſen Baͤdern des Wildbades alſo iſt 
keines Menſchen Nachhuͤlfe noͤthig, weder 
kaltes, noch warmes Waſſer wird muͤhſam in 
dieſe Baſſins getragen, ganz ſo, wie der 
Waͤrmegrad dem oder jenem Körper am an⸗ 
gemeſſenſten iſt, als haͤtte die Natur dieſe 
Quellen zu nichts anderem, als zur Heilung 


kranker Körper, von Anbeginn beſtimmt Y), 


ſteigen fie aus der geheimnißvollen Werkſtaͤtte 
wohlthuender Geiſter herauf. 

Die lebenerweckende, gleichförmige Ver 
bindung dieſes Waſſers mit Waͤrme kann / 
glaube ich, kein Thermometer fo ſchoͤn dar 


0 Man kann nemlich mit dieſem Waſſer weder 
Huͤhner, noch Schweine bruͤhen. 
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thun, als das Experiment fie darthut: daß 


Huͤhnereyer beynahe zum Ausbrüten in ihm 
gebracht werden koͤnnen. ( . 


Neben dieſem immergleichen Temperatur- 
grade, haben die Baͤder des Wildbad wohl 
auch noch dieſen Vorzug, — daß ihr Waſſer 
ein lebendiges, fließendes iſt. 

Wer in dieſen Baͤdern badet, der badet 


in einem natürlich warmen Fluſſe: denn dies 


ſes gerade aus feinen Felstiefen eutſprungene 


Waſſer iſt uͤber dem reinen Flußſande in be⸗ 
ſtaͤndiger Bewegung, in einem beſtaͤndigen 


Abs und Zufufe. 

Der Badende fit umwallt von immer fich 
bewegenden, kryſtallhellen, lebendigen Quel⸗ 
len, die fo eben das Licht des Tages ber 
grüßen. Ein folches Baden verdient in Wahr— 
heit erſt ein Baden genannt zu werden. Wie 
arm und hoͤchſt nothduͤrftig iſt dagegen jedes 


kuͤnſtliche Zuberbad, das Menſchenhaͤnde muͤh⸗ 


ſam von feiner Geburtsſtaͤtte tragen, mit 
fremden Waſſern vermiſchen, das in todten 
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Gefaͤßen gebunden ſteht, und bey dem das 
Thermometer immer beſchaͤftigt iſt, eine gleich⸗ 


ue Waͤrme anzuordnen, die doch bey 
e 


ler Sorgfalt nicht erhalten werden kann! 

Eine ſehr genaue, fuͤnfmak wiederholte 
chemiſche Analyſe dieſes Waſſers verdanke ich 
dem unermuͤdeten Eifer eines vaterlaͤndiſchen 
Chemikers, Herrn Staudenmayers zu 
Ludwigsburg. 

Eine zweyte Analyſe unternahm Herr Pro⸗ 
feſſor Lampadius in Freyberg. Beyde fies 
hen in mehrerem von einander ab, jedoch iſt 
zu bemerken: daß Herrn Profeſſor Lampadius 
nur eine geringe Menge Waſſers zur Unter⸗ 
ſuchung zu Gebote ſtand, daß dieſe Unterſu⸗ 
chung erſt in Freyberg vorgenommen werden 
konnte waͤhrend Herr Staudenmayer die Uns 
terſuchung an der Quelle ſelbſt anſtellte, auch 
die Reſultate nach einer fünfmaligen Wieder⸗ 
holung immer ſich gleichbleibend fand. 

Nach der Analyſe von Staudenmayer ent⸗ 


balt ein Pfund Wllobader Badwaſſers gerade 
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einen Gran fefter Beſtandtheile, und dieſer 


Gran belebt aus 13 kohlenſaurem Mineralal⸗ 


cali, 2 ſalzſaurem Mineralalcali (Kochſalz 


35 Glauberſalz und ſo wenig Eiſen, daß e 

nicht in Anſchlag zu bringen iſt. 
Kohlenſaures Gas hat dieſes Waſſer weni⸗ 

ger, als jedes andere Bronnenwaſſer, weil 
die Wärme dieſes Gas verflichtigt. Dage⸗ 
gen ſtoſſen die Quellen eine Menge Stickluft 
aus, die nur mit wenig Sauerſtoffgas ver 
miſcht iſt. Phosphor brennt nicht in dieſer 

Luft, aber leuchtet noch. 

Sie beſteht aus etwa 0,07 Sauerſtoffgab, 

0,05 Kohlenſaͤure und 0,88 Stickluft. 
Analyſe dieſes Waſſers von Herrn ha 

for Lampadius: 

a) Bey Kochung in einer Retorte, deren Hals 
mit dem Auffangungsgefaͤß in der pnevma⸗ 
tiſchen Wanne verbunden war, entwickelten 
ſich blos einige Blaſen atmoſphaͤriſcher Luft, 
aber keine Kohlenſaͤure— 

b) Laemustinktur, Curcumapapiex und Koh 


| aufguß erlitten keine Veränderung von dem 

Wiüildbader Waſſer; alfo gab es weder Kali 

noch Saͤure in ihm. * 

oh Unter mehreren auf Erden, Säuren und 

Metalle angewendeten Reagentien, gab nur 
die Silberaufoͤſung einen ziemlich betraͤcht⸗ 
lichen, und die Zuckerſaͤure einen ſehr 
ſchwachen Niederſchlag. Daher war auf 
einen Gehalt von Kochſalz zu ſchlieſſen. 
Weil nemlich die Zuckerſaͤure nur einen 
aͤuſſerſt ſchwachen Niederſchlag gab und mit⸗ 
hin einen kleinen Antheil an Kalkerde ver— 
rieth, ſo ſchien die Salzſaͤure zum Theil 
mit Natron in dem Waſſer verbunden zu 
ſeyn. 

d) Um alles dieſes genauer zu erfahren, wur— 
den 2 Pfund des Waſſers vorſichtig in ei— 
ner glaͤſernen Abdampfſchaale im Sandba⸗ 
de bis auf 2 Unzen eingedampft. Auch 
hier war der Geſchmack noch unbetraͤcht⸗ 
lich. Es wurde nun von einer eſſigſauren 
Silberaufoͤſung fo viel hinzugetroͤpfelt, bis 
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kein Niederſchlag von Hornſilber mehr ers 
folgte. Die Abſicht war, durch Anwen⸗ 
dung dieſes Huͤlfsmittels, vermoͤge doppel⸗ 
ter Wahlverwandtſchaft, die Salzſaͤure an 
das Silber, und die Kalkerde nebſt dem 
Natron an die Eſſigſaͤure zu bringen. Bey⸗ 
des mußte nach Verwandtſchaftsgeſetzen er⸗ 5 
folgen. Das niedergeſchlagene Hornſilber 
wurde abfiltrirt, getrocknet und gewogen. 
Die abfiltrirte, ein Eſſigſaͤure haltiges Mits 
telſalz mit ſich fuͤhrende Fluͤſſigkeit wurde 
bis zur Trockne abgedampft, und das er— 
haltene Salz, um die Eſſigſaͤure zu zerſtöͤ— 
ren, im Platinatiegel gegluͤht. Statt des 
erwarteten Natrons fand ſich aber nur blo— 
ſe Kalkerde ruͤckſtaͤndig, und es konnte der 
Schluß gezogen werden, daß nur wegen 
zu groſſer Verduͤnnung die Zuckerſaͤure den N 
Kalkerdengehalt fo ſchwach gezeigt hätte; 
wie denn auch wirklich das eingedampfte 
Wuaſeer einen ſtaͤrkern Niederſchlag mit je⸗ 
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de Säure ſowohl, als auch ie ada, 
rem Ammoniak gab. 


5 ° Eine andere Menge des eingedampften Waſ⸗ 


ſers wurde von neuem mit mehreren Rea⸗ 
gentien unterſucht, und nur die ſalzſaure 
Schwererde brachte ein Praͤcipitat von 
ſchwefelſaurer Schwererde hervor, das aber 
zu gering war, als daß man es BAR waͤ⸗ 
gen koͤnnen. e 
1) Der Gehalt an Salzſaͤure in zwey ai 
Mineralwaſſers beträgt nach der Auswaͤgung 
des Hornſilbers 15 Gran Apothekergewicht 
und jener von Kalkerde 9 Gran, welches 
zuſammen einen Gehalt von 24 Gran ſalz⸗ 
ſaurer Kalkerde ausmacht. Da die ſalz⸗ 
ſaure Schwererde eine Spur von Schwe⸗ 
felſaͤure anzeigte, fo muß man auch ein We⸗ 
niges von Gyps in dem Wildbader Waſſer 
annehmen. 
1 
Das ſpeeifiſche Gewicht dieſes Waſſers ver⸗ 
halt ſich zu einem deſtillirten Waſſer wie 1004: 
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100, woraus ſich ſchon auf feinen geringen 
Gehalt an Mineralſtoffen ſchlieſſen ließ. 
Hoͤchſt unbefriedigt werden uns dieſe che⸗ 
miſchen Analyſen laſſen, wenn wir die Heil: 
kraͤfte dieſer Baͤder in waͤgbaren mineraliſchen 
Beſtandtheilen ſuchen wollen. Wenden wir 
uns aber zu ihren Quellen ſelbſt zuruͤck, und 
bedenken wir: wie dieſe Waſſer im Augenblick, 
da fie dem Schooße ihrer Erzeugerin entſtei— 
gen, jugendlich und klar, mit eigenthuͤmlicher 
wohlthätiger Waͤrme, welche die Natur ihnen | 
in wunderſamer Werkſtaͤtte verlieh, den kran⸗ 
ken Körper umfluthen, wie, unberuͤhrt von 
aller fremden Einwirkung, ſie frey den immer 
friſchen Strom ihrer Jugendwaͤrme dem kran⸗ 
ken Organismus mittheilen, ſo befreunden 
wir uns gerne wieder mit den chemifchen Ana⸗ 
lyſen, die uns gerade von der größtmöglichften 
Reinheit und Selbſtſtaͤndigkeit dieſer Waſſer 
uͤberzeugen. i 
| Merfen wir ſodann nur einige Blicke auf 
das Wirken des Waſſers an und fuͤr ſich, als 


7 
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reiner Stüfigfeit, abgeſehen von allen waͤg⸗ 
baren Beymiſchungen, ſo werden wir bald von 
feinem tiefen Eingreifen in das organiſche Les 
ben uͤberzeugt werden. 

Faſt in jedem Zeitalter gab es Se von 
Quellen, aus denen Schoͤnheit und ewige Ju⸗ 
gend floß. 

In dem jugendlichen, im Fortſchreiten 
begriffenen Lebenszuſtand, bey dem Kinde und 
dem ſchoͤneren weiblichen Geſchlechte, hat auch 
das Waſſer⸗Element das Uebergewicht, da 
hingegen bey einer ſiſtirten Evoſution, im Als 
ter und wieder mehr beym maͤnnlichen als beym 
zaͤrtern weiblichen Geſchlechte, das S 
uͤber das Fluͤſſige hervortritt. f 
Die Pflanzen, beſonders jene, die eigent⸗ 
lich immer auf der Stufe der Kindheit blei⸗ 
ben, uns aber eben deswegen ein Leben voll 
Duft und Bluͤthe verkuͤnden, ſind es, die 
des Waffer » Elements am reinſten und voͤl⸗ | 
ligſten genießen, Mangel an demſelben vers 
1 urſacht bald ihr Dahinwelken. Größere und 


— 
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ältere Vegetationen, bey denen ſchon mehr 
das Starre die Oberhand erhielt, beduͤrfen 
dieſes Elementes nicht in ſolchem Maaße. Vie⸗ 
le unter ihnen haben aber auch ſchon mehr 


die Phyſiognomie unorganiſcher Koͤrper, wie 


die dem ſtarren Felſen entſproſſene, in kalten 
Welttheilen fo haͤufge, den Kryſtalliſationen 
aͤhnliche Tanne. Mebrere Organiſationen, — 
die durch Austrocknung und Erſtarrung faſt ö 
anorgiſch wurden, beduͤrfen, wie z. B. das 
Raͤderthierchen, nur eines Tropfens Waſſers, 
um wieder in's Leben zuruͤck zu kehren. 

Wir lernen dadurch verſtehen, wie Baͤder, 
nd beſonders warme Bader, dem Alter zu 


einem künſtlichen Verjuͤngungsmittel werden 
konnen, auch die tiefere Bedeutung der Sa⸗ 


gen von jenen Quellen, aus denen Schoͤnheit 
und Jugend floß, lernen wir erkennen. 

Wie in dem menſchlichen Organismus in 
den verſchiedenen Lebensaltern uͤberhaupt, fo 
tritt oft krankhaft in der organiſchen Bildung 
das Starre uͤber das Fluͤſſige hervor, und ums 


n 
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gekehrt, zum Beyſpiel in Arthritis, Rhevma⸗ N 
tismus, Verhaͤrtung der Eingeweide, Steinbil⸗ 
dungen, Waſſerſuchten. 

Wir erkennen, welche Dienſte warme Baͤ⸗ 
der auch bey dieſem Uebertreten des Starren 
in einzelnen Organen leiſten muͤſſen. Wie 
die Proceſſe der Inponderabilien das eleectri⸗ 
ſche und galvaniſche Weſen, das Licht, zu 
ihrer Verkörperung und Realifirung des Waf⸗ 
ſers, als der allgemeinen muͤtterlichen Baſis, 
beduͤrfen, ſo bedarf ſeiner die Flamme des Le⸗ 
bens zu ihrer Bindung und ihren Proceſſen, 
namentlich zum Proceſſe der Blutbildung und 
zu allen Proceſſen der Entwicklung aus dem 
Blute. 

Schon das dicke, ſchwarze atrabilariſche 
Blut, ferner der verſchiedene Cohaͤſtons und 
Dichtigkeits⸗ Grad des arterioſen Bluts, ge— 
genuͤber dem venoſen, mahnt an einen noͤthi⸗ 
gen, ihm weſentlichen, Fiüſſigkeiis⸗Grad des 
Blutes; fo wie überhaupt die Aufdoͤſung der 
7 Speiſen und ihre Aſſimilation, die Bildung 
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der Lymphe und ihre Umwandlung in Blut 
durch das Waſſer und feine Empfaͤnglichkeit 
fuͤr verſchiedne Formen vermittelt wird. 

Gaäͤnilich durch das Waſſer aber wird der 
Proceß der Secretion vermittelt, namentlich 
die Secketion der Galle, des Urins und des 
Schweiſſes. Und hielkauf beruht denn auch 
vorzuͤglich die medicamentofe Wirkung des 
Waſſers, wenn man nemlich von der ihm ver— 
bundnen Temperatur abſtrahirt. Auch die Aus⸗ 
gleichung der acuten elektriſchen Proceſſe, wobey 
die Ausſcheidung zuruͤcktritt, Durſt und Fie⸗ 
ber ſich einſtellen, u nur durch das Waſſer 
"möglich, 

Das Wafer ift aber auf der andern Seite 
auch mit der Wärme in ewigem, unaufloͤsli⸗ 
chem Bunde. Dieſe Verbindung, dieß In⸗ 
einanderſeyn beyder iſt eben die Hauptſache 
bey unſerer warmen Quelle. Durch die Waͤr⸗ 
me wird das Waſſer beweglich, ſubtil und 
eindringend gemacht, die Waͤrme aber wird 
durch das hoͤchſt reine, unvermiſchte Waſſer 
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gleichfoͤrmig gebunden und in gen Eon 
takt mit dem Körper gebracht, fo daß fie be. 
lebt und erwärmt, ohne zu erhitzen oder zu 
f zehren „und durch einen ſolchen reinen, wahr⸗ 
haft dem organiſchen entſprechenden V ein, 15 
kann das Starre zur Beweglichkeit, das 
pfige zur Ruhe, das in ſich Verdorrende zur 
Weichheit und Friſchheit verfohnend zurüͤck⸗ 
gefuͤhrt werden. A 
Gewiß iſt hiebey die obenerwaͤhnte große ö 
Reinheit des Waſſers dieſer Quellen auch von 
[7 Bedeutung. Nichts dem Organismus frem⸗ 
des, feiner Aſſimilation widerſtrebendes, wie 
reizende mineraliſche Subſtanzen, iſt ihm ber⸗ 
gemiſcht, nichts, durch was ſeine eindringli⸗ 
e Wirkung, als Waſſers, getruͤbt werden 
konnte. | 
So erſcheint dieſer ehemiſche Charakter 
als weſentlich mit dem fpeeififchen Charakter 
dieſer Quellen, zwar mit einer Einſchraͤnkung 
10 auf ein milderes, aber darum nicht minder 
eindringendes Wirken. Betrachten wir ſo das 
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Wirken des Waſſers im b übers 
haupt, betrachten wir iu dem innigen Bun⸗ 
de mit der Waͤrme, un 


erinnern wir uns 
vorzuͤglich des von der Natur ſo gluͤcklich ges 
troffenen Temperatur-Grads der Wildbader 
0 endlich der Reinheit und Weichheit 
ihres Waſſers ſelbſt, ſo werden wir leicht ein⸗ 


ſehen, wie dieſe Waſſer ſeit Jahrhunderten 


als Heilbaͤder: in arthritiſchen Uebeln, bey 
Infarkten der Eingeweide, bey Steinbildun⸗ 
gen, bey Zuckungen und Kraͤmpfen in verwor⸗ 
renem Nervenſyſtem, bey Stockungen im Sy⸗ 
ſtem der Pfortader, bey alten Wunden, bey 


Vernarbungen, wo die organifche Verbindung 


der Theile aufgehoben wurde, Lebloſigkeit 
und Erſtarrung eintrat, oft da noch Hulfe 
leiſteten, wo jedes andere Medikament verge⸗ 
bens angewandt wurde. 

In dieſen Quellen des Wildbades iſt die 
lebendige Waͤrmethaͤtigkeit mit der erweichen⸗ 


den, geſchmeidigen und reinigenden Kraft des 


. Waſſers 


5 e aufs ul durch die Natur ver⸗ 
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Man iſt nicht Anztzigt wie in hin 


warmen Bädern, wo die Quelle gemeiniglich 


den dem Körper angemeſſenen Temperatur⸗ 
grad uͤberſteigt, eine kuͤnſtliche Miſchung des 
warmen Waſſers mit kaltem zu bewerkſtelli⸗ 


gen, man iſt nicht genoͤthigt, das Waſſer 


kuͤnſtlich von ſeiner Geburtsſtaͤtte wegzuleiten. 
Es kommen dieſe Waſſer nicht auſſer Ver⸗ 


bindung mit ihrer Erzeugerin. Ungetödter, 
jugendlich, in lebendigen Strömungen umfus 


then ſie den Kranken, der, gleichſam im 
Schooße der Felſen, ob der gebeimnißvollen 
Werkſtaͤtte, mit frommem Glauben ſich dieſen 


4 groſſen, einfachen und milden Kräften der Na— 


tur anheimſtellt. 

Uralter Volksglaube ſchon ſchrieb fließen⸗ 
den Waſſern geheime, ſympathetiſche Kraͤfte 
zu. Das baldige Erſterben gebundener Waſ⸗ 
ſer leitet ſich in Wahrheit auch daher, daß 
fie nun auſſer Verbindung mit dem allgemei, 

D 
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nen Organismus der Erde, mit den Wechſel⸗ 

verhaͤltniſſen der Atmosphäre geriſſen find, daß 

nicht mehr das Leben des Ganzen fie durchs 

ſtroͤmt, fie find gleich vom Körper getrennten 
Gliedern, denen die Bewegung fehlt. 

Waſſerthiere, welche in Fluͤſſen leben, wei⸗ 
ſen durch ihr baldiges Dahinſterben in auch 
noch ſo reinen, gebundenen Waſſern auf ein 
Lebensprincip hin, das erſtere reichlicher durch⸗ 
ſtroͤmt. Die Baͤder des Wildbades aber ſind, 
wie ſchon öfter geſagt, warme Fluͤſſe. 

Somit vereinigt ſich in dieſen Baͤdern, 
als in einem Brennpunkt, alles, was je ein 
kranker Organismus von der Heilkraft eines 
reinen, lebendigen Bronnguells und einer im⸗ 
mergleichen Raturwaͤrme zu erwarten hat. 

Und wie ein ſchoͤner Fruͤhlingstag, an wel⸗ 
chem das Licht der Sonne im Bunde mit 
dem reinſten Aether uns umſtroͤmt, fachen fie 
ſelbſt im Greiſe wieder neues Leben und fri⸗ 
ſche Jugend an. 5 

Harmoniſch, ungetruͤbt und wohlthuend 
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ergieſſen dieſe frommen Nomphen ihre Waſ⸗ 
ſer, und Segen werden ſie gewiß auch dem 
bringen, der die Stufen ihrer Tempel mit 
Liebe und Glauben betritt. u - 


Ueber die Wirkung des Wildbades in 
beſtimmten Krankheiten. 
Baͤdregeln. 


Nachdem die Beſtandtheile des Wildbader 
Waſſers und die Badeinrichtungen überhaupt 
angegeben wurden, wird ein jeder Arzt, der 
frey von Vorurtheilen iſt, ſelbſt beſtimmen, 
welchem ſeiner Kranken das Bad in dieſen 
5 zanelien heilſam ſeyn koͤnnte, für ein allge 
neineres Publikum aber möge noch Folgens 
ha des hier feine Stelle finden. | 
Kr Podagra, Arthritis, Rhevmatismus und 
Iſchias ſind diejenigen Uebel, in welchen ſeit 
| | Jahrhunderten die Bader des Wildbades vor⸗ 
| zuͤglich gebraucht wurden. Die Kraft dieſes 
Waſſers vertheilt ſelbſt die durch Arthritis er, 
| ö D 2 
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zeugten Tophi, die oft eine freye Bewegung 
der Gelenke hemmen, und führt durch. vers 
mehrte Transpiration und Diurefis den krank⸗ 
haften Stoff aus dem Koͤrper. Es zeigt ich 
auch bey ſolchen Kranken auf den Gebrauch 
dieſer Bäder ein betraͤchtliches Sediment im 
Urin. e 

In Wunden, Vernarbungen, wo die or⸗ 
ganiſche Verbindung der Theile aufgehoben 
wurde, Lebloſigkeit und Erſtarrung eintrat, 
bringt die wohlthaͤtige Jugendwaͤrme dieſer 
Bäder neues Leben zuruͤck. 

Ebenſo wirken ſie auf erfrorne Theile des 
Körpers, auf ſteife, zuſammengezogene Seh⸗ 
nen und Baͤnder der Gelenke. Durch ihre 
wohlthuende, magnetiſche Kraft, die fie in 
dem ganzen Körper verbreiten, heben fie Zur 
ckungen und Kraͤmpfe in erſchoͤpften Nerven 
und bringen in ihnen Gleichgewicht und Ru⸗ 
he hervor. b 
ueberhaupt bemerkt man ſchon nach dem 
erſten Gebrauch des Wildbades den allerru⸗ 
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higſten Schlaf, eine angenehme Mattigkeit, 
auf die aber bald eine lebendigere Muskelbe⸗ 
wegung ſich einſtellt. 2 5 
Bey Chloroſis, bei Hemmungen der Men⸗ 
ſtruation, bey Uebeln des Unterleibes , in de⸗ 
nen ſo oft Stockungen des venoſen Gebluͤts 
ſtattfinden, bringen ſie das Blut in einen le⸗ 
bendigern Umſchwung und verleihen ihm den 
weſentlichen Fluͤſſigkeitsgrad. 
Haͤmorrhoiden, die ſich auf die Blaſe ver 
ſetzten, dieſes ſo ſchmerzhafte Uebel, heben ſie 
in kurzer Zeit, indem fie dieſelben nicht nur 
zum Fluſſe bringen, ſondern auch das Blut 
in die Gefaͤſſe des Maſtdarmes zuruͤckfuͤhren. 
Lähmungen nach Schlagfuͤſſen, die ſich erſt 
15 in einem höheren Alter einſtellten, die viel— 
leicht einestheils durch Blutmangel, Rigi⸗ 
ditaͤt und Traͤgheit der Gefaͤße veranlaßt 
wurden, heben fie eher, als Laͤhmungen, die 
in einem fruͤhern Alter nach Blutſchlaͤgen er 
folgten. In letzterem Uebel werden dieſe 
Bader eher noch Schaden bringen. 
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Ueberhaupt kann man Perſonen, die zu 
Blutſſuͤßen, zu Bluthuſten, die zum Mißge⸗ 
baͤhren geneigt ſind, nicht genug vor dem Ge— 
brauch dieſer Baͤder warnen. Gar viele Kran— 
ke dieſer Art, die ſelbſt von Aerzten des Lan⸗ 
des in das Wildbad geſandt wordeu, wurden 
ſchon ein Opfer ihres n zu dieſen 
Quellen *). 

ü Bey Lähmungen, die ſich auf zuruͤckgetre— 
tene Ausſchlaͤge einſtellten, bey ſogenannten 
kalten Geſchwuͤlſten, bey einer Reihe von 
Hautkrankbeiten überhaupt, bey langwierigen 


N Wahr iſt es, obgleich ſchwer zu glauben, daß eis 
nem nicht geringen Theil der Aerzte unſeres Lan- 
des, (was mich einestheils auch zur Niederſchrei— 
bung dieſer Blätter bewog) die Bäder des Wild: 
bades und ihre Einrichtungen gaͤnzlich unbekannt 
ſind, ja daß es Phyſici gibt die noch mit ſich im 
Streit ſind, ob die Quellen des Wildbades 
warm oder kalt ſeyen. Nicht blos Einen 
Schwindſuͤchtigen, nicht blos Einen zum Blut⸗ 

ſchlage geneigten, der auf den ausdrücklichen Rath 
feines Arztes das Wildbad beſucht hatte, ſah 
man ein Opfer dieſer Unwiſſenheit werden. 
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Durchfaͤllen, bey allen Krankheiten, die durch 


eine unterdruͤckte Hautausduͤnſtung veranlaßt 


wurden, iſt der Gebrauch dieſer Baͤder nicht 
genug anzuruͤhmen. Zu einem wahren Ver— 
juͤngungsmittel dienen fie dem hinwelkenden 
Alter. Schon Para celſus ſagt iu feinem 
Buche von natürlichen Bädern: „den alten 
abgearbeiteten Leuten iſt das Wildbad ein Auf⸗ 
enthalt.“ Auch juͤngere, doch durch Erſchoͤ⸗ 
pfung zu früh veraltete Naturen, ferner Koͤr⸗ 
per, die durch Sitzen in dumpfer Stubenluft 
uͤber duͤrren Arbeiten verwelkten, werden mit 
neuer Kraft und Jugendfriſche aus dieſen 
Quellen ſteigen. 2 
Dagegen iſt vor dem Gebrauche dieser 
Baͤder in allen ſieberhaften Zuſtaͤnden nicht ge⸗ 
nug abzurathen, auch bediene ſich ihrer nie 
blos zum Spiele die lebenofrohe Jugend oder 
das bluͤhende Weib! 
Wenn man taͤglich ſelbſt anſſeht, wie Kran- 


ke, bey denen auch die ausgeſuchteſten Mittel 


unſerer materia medica feine Hülfe leiſteten, 


— 
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die mit Muͤhe in die Bäder geführt oder gar 
getragen wurden, nach einigen Wochen wie⸗ 
der den freyen Gebrauch ihrer Glieder erhiel— 
ten, ſo wird man mit innigſter Rührung und 
Liebe gegen dieſe Quellen erfüllt, 

Einige bekannte Badregeln, die aber nicht 
oft genug zu wiederholen ſind, moͤgen auch 
hier ihre Stelle finden. 

Waͤhrend des Geſchaͤftes der Verdauung, 
nach Erhitzung, huͤte man ſich in das Bad 
zu ſteigen. 

Die angemeſſenſte geit ſich in das Bad zu 
begeben, iſt Morgens von 6 — 9 Uhr in den 
Sommermonaten. 

Man bediene ſich des Bades nicht in dem 
kaum beginnenden Fruͤhling, wegen der um 
dieſe Jahreszeit in jedem Korper erwachenden 
Reizbarkeit. 

Man verweile in den erſten Tagen nur eine 
halbe Stunde im Bade und ſteige nur nach 
und nach, je nachdem die Wirkungen ſind, 
die es auf den Koͤrper aͤußert, bis zu einer 
Stunde und noch laͤnger. 
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Man bade auch gegen das Ende der Bad 
cur in keinem 9 oͤfter als zweymal gi 
Tags. 

Man beſtimme ſich nie eine Zeit voran 
innerhalb der man das Bad gebrauchen will, 
ſondern laſſe ſich ganz von deſſen Wirkungen 
leiten, die bey hartnaͤckigen Uebeln aber oft 
erſt nach Verfluß von 6 Wochen zu beſtim⸗ 
men ſind. 

Der Badfrieſel, der bey fettern Personen 
ſich oft ſchon in der erſten Woche einſtellt, 
verſchwindet bey fortgeſetztem Baden wieder. 
Er iſt, beſonders bey Uebeln, die nach zu⸗ 
3 rücgeteichenen Ausſchlaͤgen erfolgten, ein 


gutes Zeichen. 


Bey naſſer und kalter Witterung iſt das 
Bad auszuſetzen. 

Vollbluͤtige Perſonen und auch ſolche von 
fettem Koͤrperbaue hüten ſich vor dem Ges 
brauche der waͤrmern Quellen. Dieſen wird 
das fältere , ſogenaunte neue Bad beſſere 

Dienfte leiſten. Sie bereiten ſich einen hoͤhern 
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Sitz, oder waſchen, die Wallungen gegen Bruſt 
und Haupt zu verhuͤten, den Kopf mit kal⸗ 
tem Waſſer. Eine Aderlaͤße, die fie ihrer 
Badener vorausſenden, wird freywilligen Blut- 
fluͤſſen zuvorkommen. Stellt auch bey dieſer 
Vorſicht ein ſtarker Huſten ſich ein, ſchwellen 
die Adern ihres Geſichtes blau an, ſo haben 
fie das Baden in dieſen Quellen lieber gaͤnz⸗ 
lich zu unterlaſſen. 

Man laſſe ſich durch alte Schmerzen, die 
das Bad wieder hervorruft, nicht von ſeinem 
weitern Gebrauche abhalten, im Gegentheile 


ſind ſolche ein Zeichen von der Einwirkung 


deſſelben auf die kranken Theile. Die klein, 
ſten Vernarbungen an den Gliedern, die oft 
kaum noch zu erkennen ſind, alte Schnitte 
an den Fingern, die man ſchon laͤngſt ver— 
geſſen, fangen auf den Gebrauch des Bades 
wieder zu ſchmerzen und neues Leben zu zei⸗ 
gen an. 

Die ſchmerzenden Theile reibe man öfters 
gelinde mit dem reinen Badſande. 


* 
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Man begebe ſich nach dem Bade leicht be 

deckt zu Bette, um e Ausdünſung zu 
erhalten. * 
Nichts verſtimmt das Gemuͤth auf den 
ganzen uͤbrigen Tag ſo ſehr, als Schlaf 8 
dem Bade. 
Man unterſtuͤtze die Wirkung des Bades 
1 den Gebrauch innerer zweckmaͤßiger Mit⸗ 
tel, die der Arzt vorzuſchreiben hat. 

Man gebrauche das Douche- oder Tropf⸗ 
bad nie ohne ausdruͤckliche Anweiſung eines 
Arztes. 

Man benutze die reine Luft, die balſami⸗ 
ſche Aus duͤnſtung der Tannenwaͤlder ſo gut, 
als die warmen Quellen dieſes Thales. 

Auch der innere Gebrauch des Wildbader 
Waſſers kann in mancher Krankheit, beſon⸗ 
ders zur Unterſtutzung der Diureſis, von 
Nutzen ſeyn. Es kann eine reichliche Menge 
dieſes Waſſers getrunken werden, ohne daß 

| es Wehſeyn oder fonftige Beſchwerden im Mar | 
| gen verurſacht. Abgekuͤhlt, erhaͤlt man an 
| 
1 
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ihm das allerreinſte Trinkwaſſer, das aber 
freylich nicht das Erfriſchende eines luftſau⸗ 
ren Waſſers hat. 

Die d Nähe des Deinacher Sauerbronnens, 
der hier immer friſch zu erhalten iſt, ver— 
draͤngt bey Mauchem den innerlichen Gebrauch 
des hieſigen Badwaſſers. Das hieſige gemeine 
Trinkwaſſer iſt übrigens von vorzuͤglicher Rein⸗ 
heit und Kaͤlte, beſonders dasjenige, welches 
der Bronnen in der Küche des Gaſthofes zum 
Baͤren liefert. 


Ueber die Wirkung des Wildbades in 
Krankheiten der Pferde. 


Die Verſuche mit den Baͤdern des Wilds 
Bades in Krankheiten der Pferde, welche der 
unermuͤdet thaͤtige Hofthierarzt, Herr Hoerd, 
im Verlaufe mehrerer Jahre anitette, geben 
genugſam zu erkennen, wie wohlthaͤtig dieſe 
Waſſer auf die langwierigſten, ja auf die zum 
Theil für unheilbar gehaltenen Krankheiten 
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dieſer Thiere einſteßen. Sein eigener Abe 
ſpruch hieruͤber iſt folgender: Die Rehe, ein 
rhevmatiſches Leiden, das am meiſten durch 
uͤbertriebene Anſtrengung und darauf erfolgte 
Erkaͤltung, durch Stehen im Zugwind, durch 
Schwemmen oder Reuten durch kaltes Waſſer 
zu jeder Jahreszeit entſteht, macht ſo man⸗ 
ches Pferd von Werth zu jedem Gebrauche 
untuͤchtig. Nicht nur Spannung und Steif⸗ 
heit der Muskeln und Sehnen, ſondern eine 
wirkliche Vertrocknung der Gelenke und des 
Hufs ſcheint ihre Folge zu ſeyn. | 
Die Beobachtung, daß nach Aufhebung 
1% des entzuͤndlichen Zuſtandes, warme erweichen⸗ 
de Baͤhungen in dieſer Krankheit am zutraͤg⸗ 
lichſten find, ließen mich ſchon vor 5 Jahren 
von den warmen Bädern des Wildbades die 
beſte Wirkung erwarten. 
b 5 Ein engliſches Wagenpferd, 14 Jahre alt, 
aus dem Leibzug Sr. Majeſtaͤt des Koͤnigs, 
erlitt im Winter 1807 ein rhevmatiſches Fie⸗ b 
ber, das eine Steifheit, beyder Vorderfuße 
nach ſich zog. 


* 


1 
* 
3 
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Die dagegen durch Erfahrung erprobten 

Huͤlfsmittel bewirkten zwar Linderung, aber 
keine Aufhebung des Uebels. | 

Im Sommer 1808 kam dieſes Pferd mit 

mit einigen andern aͤhnlich kranken Reutpfer⸗ 

den Sr. Majeſtaͤt in das Wildbad; zu glei⸗ 


cher Zeit ließ ich ein an dieſer Krankheit fuͤr 


unheilbar gehaltenes Pferd des Herrn Grafen 
von Faueigny mit großer Mühe dahin bringen. 

Beyde Pferde wurden Morgens und Abends, 
jedesmal eine Stunde, in das Bad geſtellt, 
und waͤhrend dieſer Zeit die obern Theile mit 
Badwaſſer begoſſen. f 

each Verlauf von 8 Wochen waren beyde 
Pferde vollkommen hergeſtellt, ja letzteres, fuͤr 
unheilbar gehaltene Pferd machte den öfterreis 
chiſchen Feldzug in allen Vorfaͤllen mit. 

Seit jenem gluͤcklichen Verſuche wurde 
einer Reihe ſowohl königlicher, als anderer 
Pferde, die an dieſer Krankheit litten, mit 
aͤhnlichem gutem Erfolg das Wildbad gebraucht. 

Die gleichfoͤrmige, tiefeindringende Wärs 


me dieſes Waſſers ſcheint die Hein Faſern 
zu erweichen und die krampfhafte Spannung 
der Sehnen und Baͤnder zu heben. 

Noch hat ſich das Wildbad in andern Krank- 
heiten der Pferde auf das wirkſamſte . 
als z. B. bey Verhaͤrtung der Sehnenſchei⸗ 
den, in der Flußgalle, bey veralteten Mau⸗ 
cken, Strahlgeſchwuͤren und Hautausſchlagen 

an Maͤhnen und Schweif. sg 
Es ſcheint durch dieſe Waſſer und ihre 
Waͤrme die theils ausgetretene, theils in den 
Gefäßen ſtockende Feuchtigkeit aufgelöst und 
zur Einſaugung geſchickt gemacht zu werden. 
Lungen» und Kollerkranke Pferde werden 


| Be 

In den erſten Tagen iſt hinreichend, wenn 
bone Pferde in der Fruͤhe und gegen Abend 
eine balbe Stunde im Bad ſtehen Gegen 
den g—ıoten Tag hin kann man fie big zu 
| einer Stunde darinn ſtehen laſſen. Nach dem 
Bad muͤßen den Thieren die Fuͤße recht gut 


durch den Gebrauch dieſer Baͤder ſchwach und | 


nme 
f 


abgetrocknet werden. Es iſt gut, weun die 
Thiere ſowohl bey Tag als bey Nacht auf der 
Streue ſtehen. Bey kaltem, feuchtem Wetter 
kann das Bad einige Tage ausgeſetzt werden. 
Die Be daß die Pferde mit 
Fieber befallen werden, wenn auf die Witte 
tet wird. | 
es, wenn man die Thiere, 
) Bad ſtehen, über Kopf, Hals, 
cken und Kreutz mit Badwaſſer begießt. 
Nachdem fie in den Stall kamen, ſind fie 
mit Decken wohl zu bedecken, und erſt gegen 
Malag kann man ſie ſtriegeln und putzen. 
Da das Wildbader gemeine Bronnenwafs 
fer von bedeutender Kalte iſt, fo iſt ſowohl 
für kranke, als auch für geſunde Pferde dien 
lich, das gemeine Trinkwaſſer mit Badwaſſe 
| zur Hälfte zu vermiſchen. Es entſteht das 
durch oft bey ihnen ein gelindes Laxiren, die } 
Ab- und Auſſonderungen zeigen ſich vermehrt, 
und die Thiere befinden ſich recht wohl. Die 
Fuͤt⸗ 


— Zuträgli 
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| Fütterung bleibt die nemltche, an ie das Pferd 
gewohnt iſt, nur gebe man keine Kleye. 
f Geſunde, zum Gebrauch beſtimmte Pferde 
duͤrfen nicht laͤnger als 12 Tage, und zwar 
nur einmal im Tag, in das Bad geſtellt wer⸗ 
den, immer, wenn es möglich iſt, des Abends, 
wo ſie Ruhe haben. Wird dieſe nicht befolgt, 
fo werden die Hufe zu ſehr er die Spann⸗ 
kraft der Sehnen wird erſchlaff it, die Thiere 
ermuͤden bald und haben keinen 9 uten vom Bad. 
a Sowohl fuͤr geſunde, als fuͤr kranke Pferde 
iſt es von entſchiedenem Nutzen, die Hufe ei⸗ 
nigemal in der Woche mit Leinöl oder Eibiſch⸗ 
ſalbe einzureiben. 


| 


Sisters Nieren aber die Baͤder des 
Wildbades. 


* Di: Zeit, in 125 die Quellen des Wildba. 
des entdeckt oder zuerſt zu Bädern benutzt wur⸗ 
den, verliert ſch wahrscheinlich in die erſten 

Jahrhunderte nach Chriſti Geburt. 
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In Zweifel iſt zu ziehen, ob den Römern 
die Quellen des Wildbades, wie die zu Baden⸗ 
Baden, bekannt waren, obgleich der alte Leib⸗ 
arzt Dr. Reuſſel dem Divo Marc. Aurel. 
Antonino, als dem Wiederherſteller dieſer 
Bäder Anno 1700 ein Monument ſetzen ließ, 
und auch Cruſius in feiner ſchwäbiſchen 
Chronik dafuͤr das Wort ſpricht. 

Letzterer fuhrt die Meinung Johannis 
Heraldi an, welcher behauptet: daß unter 
den Mareianiſchen Waſſern nicht nur Baden 
allein begriffen ſeye, ſondern auch Liebenzell 
und Wildbad, und daß die Grafen von Calw, 

Calvenses, das iſt Calidenses, wegen der 
Nähe der warmen Waſſer von Wildbad, Zell 
und Baden-Baden zugleich fo benannt wor⸗ 
den ſeyen. n 

Eine gluͤckliche Einbildungskraft! 

Dazumal rechnete ſich jede Stadt zur 
Ehre, roͤmiſchen Urſprungs zu ſeyn, und ihre 
Geſchichtſchreiber boten allem Witz auf, einen 
ſolchen Urſprung, und geſchah es auch nur 
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durch die laͤcherlichſten Mallek, darzu⸗ 
thun. | 
Einigermaßen koͤnnten übrigens dieſe Mei⸗ 
nung Cruſii und Heralds die zu Wildberg 
und Bulach, (die der Gegend des Wildbads 
fo nahe ſind,) vorgefundenen roͤmiſchen Alter 
thuͤmer unterſtützen. * 

Zu Wildberg — der 
Diana ), der beweiſen möchte, daß die Roͤ— 
"mer haufig in dieſen Gebirgen des Schwarz— 
waldes jagten und fo vielleicht auch auf die 
Quellen des Wildbades ſtießen. | 

Wie lange fihon dieſe Gegend bewohnt 
wurde, zeigt auch das Bild des deutſchen 
Gottes Thor, das vor Zeiten noch in Wild⸗ 
berg geweſen ſeyn ſoll. 

Mit dem Namen Wildbad ſcheinen 12 0 
alle Baͤder belegt worden zu ſeyn, die ihre 
Waͤrme, oder ihre Kraft von der Natur em⸗ 
pfiengen, oder wo man in der Quelle ſelbſt 


) ſ. Sattlers Topographie. 
E 2 
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badete. So kommt in Goͤtzens von Berlichin⸗ 

gen Leben, von ihm ſelbſt geſchrieben, das 

Wort: Wildbad einigemal vor, nicht als 

nomen proprium, ſondern als allgemeinere 

Bezeichnung, z. B. der Biſchof war su N., 
wo er ein Wildbad hatte. 

In dem Teſtament von Theophraſtus 
Paracelsus kommt die Stelle vor: „Im 
Stifft zu Salzburg hat ein Edelmann, ſo gar 
erlambt, mit den Medieis vil verthan, und doch 
nit moͤgen geſund werden, zu letſt hat er ſich 
auß rhat feiner Doctor, in Italiam in ein 
Wildtbad fuͤren laſſen.“ 

Gallus Etſchenreuter Y erzählt: 
die warmen Quellen des Wildbades ſeyen ehe— 
mals aus wildem Land in einen runden See 
hervorgekommen, und durch ein wildes Schwein, 
das in ihnen feine Wunden ausgewaſchen, und 

dem ein Jaͤger durch die Wildniß nachgefolgt, 
| ) ſ. deſſen Ueberſetzung von der Beſchreibung der 


vornehmſten Bäder von Günther von Anders 
nach. 


* 
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” 
ſeye dieſer See 15 ſeine warmen Gelen ent⸗ 
deckt worden. 


Ein altes Gemaͤhlde hierüber ſoll ſich auf 
der Wand des Herrenbades vor Zeiten befun⸗ 
den haben. 


Da die erſte Stiftung des Kloſtert Hir⸗ 


ſchau durch die fromme Wittwe Helizena ſchon 


im Jahre Sas geſchah, fo war die Wildniß, 


in der die Quellen des Wildbades entſpringen, 
wenigſtens zu der Zeit gewiß ſchon durchſtreift 


und dieſelben als eine fo auffallende Erfchei- 


nung ſchon aufgefunden. 


Im Jahre 1303 traten die Grafen Ulrich, 
Conrad und Heinrich von Berg und Schelkin⸗ 
gen das Schloß und die Stadt Calw ſamt der 
ganzen Gegend, wozu auch das Staͤdtchen Wild⸗ 
bad gehoͤrte, zur Haͤlfte an die Grafen von 
Wüͤrtemberg ab, die andere Haͤlfte kam im 
Jahre 1345 durch den Grafen ER von 


Tuͤbingen an Wuͤrtemberg. 
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Im Jahre 1367 *) beſuchte Graf Eberhard 
der Greiner von Würtemberg dieſes Bad. Matt 
von ſo vielen Kaͤmpfen, wollte der Greis im 
friedlichen Thale, bey heilenden Q duellen ſeine 
Glieder ſtaͤrken, hatte fein eiſernes Kleid und 
ſein roſtiges Schwerdt ruhend niedergelegt, 
da überfielen plotzlich mehrere Schwaͤbiſche 
Ritter, von dem Grafen von Eberſtein ange- 
fuͤhrt, mit Ungeſtuͤm das Städtchen Wildbad 
und kaum rettete ſich noch der Graf, durch ei— 
nen armen Hirten geleitet, der ihn uͤber Felſen 
und Untiefen, uͤber den Kappelberg hin, auf 
dem Ruͤcken trug, auf die Feſte Zavelſtein. 
Der Graf lief, nach Cruſius, auf dieſe 
feine Rettung eine Gedaͤchtnißmuͤnze praͤgen“ ). 
) Do man zalt von Chriftus Geburt vnſers Here 
ren M.CCC. und LXVIJ. iar do kamen die 
Grafen von Eberſtain mit einem Zeug Volks 
fuͤr das Wildpad. und woltent den Herren von 
Wirtenberg in dem Land gefangen hahen. Do 
halff ihm ein Baur in der Nacht pber die Berg 
allein dervon. Thomas Lyrers Schwaͤbi⸗ 


ſche Geſchichten. Ulm 1486. 
*) Schwaͤblſche Chronik, 3. T. 5. B. 8. C. 
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Auf der einen Seite erblickt man ein Kreutz, 


auf der andern 0 Hand “). 


— — 


) Ein verdienſtvoller Geſchichtſchreiber unſeres Va⸗ 
terlandes theilte mir uͤber dieſe Muͤnze folgende 
Bemerkungen mit: Die Muͤnzen mit der Hand 
auf der einen und mit dem Kreutz auf der an⸗ 
dern Seite waren im Mittelalter ſehr gemein. 

Hauptſaͤchlich wurden dieſelben zu Hall in 
Schwaben gepraͤgt, und Haller, oder Heller ge⸗ 
nannt und waren urſpruͤnglich von feinem Sil⸗ 
ber. Sie waren rudi opere, uͤbrigens sine ie 
et consule. 

Daß Eberhard der Greiner dergleichen auch 
ums Jahr 1367 und zwar zum Gedaͤchtniß, daß 
er im Wildbad ſeinem Feind, dem Grafen von 
Eberſtein, gluͤcklich entgangen, gepraͤgt habe, ſagt 
Cruſius und aus ihm Steinhofer. Aber 
woher iſt es zu beweiſen, daß dieſe Muͤnze und 
ihre Zeichen beſonders zum Andenken der gluͤck⸗ 
lichen Errettung Eberhards dienen ſollten? 

Die Hand iſt ein uraltes Symbol der Macht. 
Schon auf den Signis militaribus legionariis der 
alten Roͤmiſchen Kaiſer findet man es, theils 
allein, theils mit einem Lorbeerkranz umgeben. 
Und das Kreutz — wer weiß nicht, wie ſehr dies 
ſes seit Kaiſer Conſtantins Bekenntniß zum Chris 
ſtenthum in Verehrung und Gebrauch kam! 


Ueberdieß waren dieſe Zeichen ſehr leicht in 


die Blechmunzen einzuſchlagen und vom laten 


var Te 
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har dieſer geit wurde das Wildbad mit 
einer Mauer umgeben. 5 

Die Bluͤthezeit des Bades fiel eigentlich 
in das söte Jahrhundert. Br 

Im Jahre 1524 hielten fich der Biſchof 
von Augſpurg, Chriſtoph von Stadion, und 
der Pfalzgraf, Herzog Friederich, hier auf. 

Im Jahre 1525 befanden ſich eine Menge 
Fuͤrſten, Aebte und Ritter im Wildbad. 

Die Wirthshaͤuſer waren mit ihren Fahnen, 


Wappen und Schildern auſſen rings behaͤngt, 


5 
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Jahrhundert her gemein, ohne die mindeſte Jahr⸗ 
zahl oder andere charakteriſtiſche Nebenzeichen. 
Wenn demnach Eberhards Münze ebenfalls 
nichts anders zeigte, und doch die Chronik⸗ 
Schreiber den Umſtand bemerken, daß ſie ſeine 
Errettung verewigen ſollte, ſo kann ſch davon 
kaum andere Gedanken hegen, als: daß er durch 
unverzuͤgliches Praͤgen ſolcher Muͤnzen ſeinem 
Feind und der Welt ſagen wollte: salvos sum, 
u jamjam iterum monetas endo! wie Franz I., 
König von Frankreich, nach feiner Befreyung 
aus der Spaniſchen Gefangenſchaft, ſich auf ein 
Pferd mark, davon jagte und rief: nun bin ich 
wieder Koͤnig! — 


*** TR 

worauf „vermittelſt dieſer Verzierungen, durch 
irgend einen Zufall, die obere Seite des Staͤdt⸗ 
chens in Brand gerieth. Eine in einen großen 
Stein am Frauenbad gehauene Inſchrift hat 
uns die Nachricht von e Brande aufs 
bewahrt. N ö 

Nach einer Inſchrift, die ich in dem Her⸗ 
renbade, auf dem Bogen der fogenannten Hoͤlle, 
wieder ausgrub, hielt ſich Anno 1526 Hein⸗ 
rich Otto, Pfalzgraf zum Rhein, hier auf. 
Seinem Namen iſt auch ſein Wahlſpruch: 
»Mit der Zeit!“ beygeſetzt. 

Anuo 18 3e beſuchte Abt Lukas von Herz 
renalb dieſe Baͤder; uͤberhaupt war den Achten 
von Hirſchau und Herrenalb die Nähe des 
Wildbades oft willkommen. | | 

In dieſem Jahre wurde von Kaiſer Carl 
dem sten der Stadt Wildbad ein Freyheitsbrief 
wieder erneuert. Sie hatte ihn vom Kaiſe 
Maximilian dem erſten erhalten, er war aber 
5 Anno 1525 in der Brunſt verloren gegangen. 

Er ertheilt die Freyheit: daß! die Baad⸗ 


I 
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gaͤßt fo yederzeith da wehren, hohes und nider 


15 Stands, keiner mit dem andern weder mit 
Worten noch Wercken, jehzeit vnfreundtlichs, 


aigens Gevallen, vnbillichs, frevendlichs, oder 
taͤhtlichs fuͤrnehmen noch handeln ſollen, bey 
einer Straaf als namblichen Verlierung des 


Haupz darzue auch daß ein jeder fo ein vnge⸗ 


| vorlichen Todſchlag begangen und andere (uß⸗ 
genommen Mörder, und offentliche Straaß⸗ 
reuber und dergleichen Uebelthaͤter) daſelbſten 


im Flecken des Wildbades, Ihar und Tag, 


Frid und Freyungs gehapt und gehaben ſoll⸗ 
ten ꝛc. a * 


Anno 1532, ſtiftete ſich König Ferdinand, 
als er fich während feiner Interimsregierung 
hier aufhielt, ein noch beſtehendet Denkmal. 

Auf einer ſteinernen Saͤule, die zu einem 
Bronnen dient, ließ er ſein gewappnetes Bild 
errichten. Die Saͤule erhielt zwoͤlf metallene 


ſpringt. 


Noöbren im Umkreis, aus welchen das Waſſer 


Anno 1545, bediente ſich Herzog Chri⸗ 


? 


| 


von Freyburg, als Luſtigmacher, in das! 


e 
ſtoph des Wildbades wegen eines offenen Schen⸗ 
kels, worauf er ſeinem Herrn Vater, Herzog 
Ulrich, berichtete: »daß er nun hundert Stun⸗ 
de gebadet, und daß der Schaden nun gar 15 
geheilt, wolle die Wochen durch noch etlich 
Stunden baden und, wie man es nennen thue, 
ſich erkuͤhlen.“ 
Als er nachher ſelbſt zur Regierung kam, 
beſuchte er noch oͤfter dieſe Quellen. 
Reiſen und Aufzuͤge in die Baͤder wurden 
damals noch mit großer Pracht vorgenom— 
men *) und gehoͤrten zu den Ehrenausgaben 
angeſehener Familien. Man, uͤberſchickte ein⸗ 
ander angenehme Geſchenke, Gelehrte unters 
hielten ihre Freunde in den Baͤdern durch Ue— 
berſendung ihrer neuen Werke. 
Dem Peter Schott und ſeiner Familie von 
Straßburg uͤberſchickte der beruͤhmte Predi⸗ 
ger, Galler von Kaiſersberg, einen Dokto 


bad, der dieſem Poſten ſo trefflich vorſtand, 


9 ſ. Sattlers Topog. Th. 1. S. 208. 


daß ihm Schott, ein ſonſt ſehr ernfihafter 
Mann, das Zeugniß geben mußte: „er habe 


die werthe Geſellſchaft uͤber Tiſch mit ſeinen 
omeliis et fcommatibus fo beluſtigt, ut risu 


pene omnes defecerimus, præsertim famu- 
Iæ nostr&, quibus risus in 


cessit.“ ) 


Das Städtchen Wildbad und ſeine 
Einwohner. g 


Das Staͤdtchen Wildbad wurde, bis es 
feine jetzige Geſtalt erhielt, ſechsmal beynahe 
gaͤnzlich in Aſche verwandelt. b 

Zuerſt brannte es im Jahr 1454. gänzlich 
ab, wurde aber alsbald wieder erbauet, und 


* von dem damals regierenden Grafen Fricdes 


rich erhielten die Brian mehrere Freyhei— 


en. 


0 Eleß it inte c chte von Wuͤrtem⸗ 


berg 2 N‘ Th. gte Abth. S. 671. 
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Im Jahr 1509, ) an dem Tage Allerhei⸗ 
ligen brannte die ehmalig untere Vorſtadt bis 
an das Thor ab. Gleiches Schickſal traf die 
Stadt, wie oben gemeldet, im J. 1525. 


Im J. 1645. brannten wieder 90 Haͤuſer 
ab, die wegen Hinderniſſe, welche der dreyß⸗ 
ſigjaͤhrige Krieg mit ſich brachte, erſt im J. 
1662, wieder aufgebaut wurden. 


Den zten July 1742. aber, als die mei⸗ 
fen der Einwohner auf dem Felde ſich befan⸗ 
den, brach ploͤtzlich ein gewaltiges Feuer aus 
und, da die Sturmglocken wegen der hohen ö 
Berge in den benachbarten Orten nicht gehört 
werden konnten, war der Ort, noch ehe eine 
Huͤlfe geleiſtet worden, gaͤnzlich in Aſche ge⸗ 
legt. 
In der Nacht stellte ſich ein ſtarker Regen per 
ein, und die damaligen Badgäfte mußten A. ; 
Walde, ohne irgend ein anderes Dada, 1 


9 Trithem, Chron. Hirs. J. II. p 640, 
. 
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als die Zweige der Tannen, übernachten. *) 
Nach dieſem lezten Unglücsfalle wurden 
auf den Feldern zur Aufbewahrung des Heus 
einzelne Hütten errichtet, und das Städtchen 
in regulären Straßen wieder aufgebaut. 
Die Hauptſtraße iſt die, welche von Kalm⸗ 
bach hereinführt. Sie oͤfnet ſich auf einen 
anſehulichen freyen Plaz, der von der Kirche, 
dem königlichen Palais, den Badgebaͤuden und 
Gaſthoͤfen eingeſchloſſen wird. > 
Ein arofer Saal in dem koͤniglichen Pa⸗ 
lais dient den Badgaͤſten bey uͤbler Witterung 
zum Spaziergange, oder zu einem geſellſchaft⸗ 
lichen Verſammlungsorte zu Spiel und Tanz, 
auch find zur Badzeit in ihm Buden mit Waa— 
ren aller Art aufgeſtellt. Durch dieſen Saal 
fuͤhrt eine Treppe in das ſogenannte Fuͤrſtenbad. 
Die Gafpäufer zum Spieß, Baͤren und 
gruͤnen Baum ſind den Badehaͤuſern zunaͤchſt 
gelegen, und es zeichnet ſich das erſte durch 


* ſ. Geßner Veſchreibung des Wildbads. 
Stuttgard 1745. 
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treffliche Bereitung der Speiſen und die Lage 
auf dem Marktplaze aus, das zweyte durch, 


Ordnung, Reinlichkeit und gute Bedienung. 
Das Gaſthaus zum gruͤnen Baume wurde 
erſt kuͤrzlich von Grund aus neu erbaut, 
8 ſehr zweckmaͤßig eingerichtete Zimmer, eine 
ſchoͤne Lage naͤchſt den Ufern der lebendigen 
Enz und eine freye Auſſicht in die Straßen 
des Städtchens und auf den öffentlichen Spa⸗ 
ziergang. f 
Die Luft in dem Staͤdtchen iſt, wie in dem 
ganzen Thale, rein und geſund. Sehr ſelten 
herrſchen hier Abdbergiſche Krankheiten, die der 


Kinder ausgenommen. Kalte Fieber bemerkt 


man beynahe nie. 


Der ſchnellſtroͤmende Enzſtrom, die tau⸗ 


ſend lebendigen Quellen laſſen keine Sumpf⸗ 


luft zu, ja ſie tragen mit den balſamiſchen 


Aus duͤnſtungen der immergruͤnen Tannenwaͤl⸗ 
der vieles zur Erhaltung reiner Luft bey. 


Selbſt die Nuhr, die vergangenen Som⸗ 


mer einen großen Theil des Landes fo hatt 


609 
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befallen, herrſchte hier ſehr gelinde und kein 
erwachſener Menſch wurde ein Opfer derſelben. 

Krankheiten, die ſich hier am haͤufigſten zei⸗ 
gen, find ſolche, welche die Beſchaͤftigungs⸗ 
Art der Einwohner, das ſchwere Arbeiten in 
den Gebirgen, Trinken aus kalten Quellen 
u. ſ. w. mit ſich bringt. 

In dem ſogenannten Sprollenhaus, 
einem unweit des Enzkloſters ſtehenden Hauſe, 
befindet ſich ein Weib von 98 Jahren mit 
noch ungeſchwaͤchten Sinnen. Ey 

Ein großer Theil der Einwohner beſchaͤf— 
tigt ſich, beſonders den Winter über, mit 
Fordern des Holzes in die Thaͤler. * 

Dieſe Thalbewohner beſttzen eine eigene 
Kunſt, mit ſchwerbeladenen Holzſchlitten von 
den hoͤchſten Abhaͤngen der Gebirge ſicher in's 
Thal herabzugleiten, und dieß mit einer 
Schnelle, daß dem Laufe eines ſolchen Schlit⸗ 
tens oft kaum das Auge folgen kann. 

Eine andere Art, das Holz zu Thal zu 


bringen, iſt das ſogenannte Rieſen des Hol⸗ 
zes 


8 
zes, das auch gewöhnlich des Winters ſtatt 
bat. en 
Eine große hoͤlzerne Rinne wird von dem 


Gebirge in's Thal herabgefuͤhrt, und in dieſe 


das gefaͤllte Holz geworfen, das dann mit ei⸗ 
nem Donner, der weit in den Thaͤlern um⸗ 


herhallt, oft noch hundert Schritte über die 


Rinne „inaus in freyer Luft, dem Strome 
zuſchießt. 

Ein anderer Theil der Einwohner beſchaͤf— 
tigt ſich mit dem Floͤſſen des Holzes, das theils 
Auf der Enz in die koͤniglichen Holzgaͤrten, 


theils, wie die größeren Stämme, auf der 


Enz, dem Neckar und dem Rhein nach Hol⸗ 


land befoͤrdert wird. \ 


So werden in einem Umkreiſe von 3 his 
4 Stunden um das Wildbad jährlich bey 20,000 
Klafter Scheiterholz gefaͤllt, die größeren 
Staͤmme nicht gerechnet 

Ehmals wurde von dieſer Gegend aus ein 
großer Handel mit Sauerkleeſalz nach Holland 
und England getrieben, und es befinden ſich 

5 { 
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noch einige Fabriken in dem Enzthale, welche 
dieſes Salz aus der fo häufig in den Wäldern 
wachſenden oxalis acetosella bereiten. 

Ein fernerer Erwerbözweig dieſer Waldbe⸗ 
wohner iſt die Bereitung des Theers, mit dem 
nach Holland Handel getrieben wird; ferner die 
Bereitung der Holzkohle und der Pottaſche. 

An den Ufern der Enz und Eyach ſind 
viele Saͤgmuͤhlen angelegt, und in dem drey 
Stunden vom Wildbad entfernten Staͤdichen 
Reuenbuͤrg treibt erſterer Waldſtrom Sen⸗ 
ſenhaͤmmer und Muͤhlen aller Art. 

Die Seelenzahl in dem Staͤdtchen Wild⸗ 
bad belaͤuft ſich auf 1300. 

Den pſychiſchen Zuſtand der Einwohner 
betreffend, ſo ſteht der groͤſte Theil von * 
leider! recht tief im Thale. 

N Laͤngs der Enz, an der ſuͤdlichen Seite des 
Staͤdtchens, ſchuf die Natur, nur wenig von 
Kunſt unterſtuͤtzt, ſchattige Laubgaͤnge, einſa⸗ 
me Waldpartien, uͤberraſchende Anſichten auf 
hohen Granitſeſſen, die oft, wunderbar ge⸗ 
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nug aufeinander se den Einſturz zu dro⸗ 
hen ſcheinen. 

Manches Ruheplaͤtzchen findet ſich da, man⸗ 
ches unerwartete, im Laubwerk verſteckte Luft 
Häuschen, wo der zufriedene Gaſt ungeſtört 
feinen Betrachtungen nachhaͤngt, oder von eis 
nem Lieblingsbuche unterhalten, ausruht, waͤh. 
rend zu ſeinen Fuͤßen der Enzſtrom wild dahin⸗ 
ſtroͤmt, und den Meerſchiffen ihre Maſte bringt, 

Das eine Stunde vom Wildbad entfernte 
Kalmbach, mit feinem reinlichen, reichen Gaſt⸗ 
hofe zum weiſſen Roſſe, ladet manchen Bad⸗ 
gaſt ein, ſeine Kraͤfte bald in einem Werl 
Spaziergang zu verſuchen. 

Der Weg dahin führt durch natürliche Als 
leen von Laubholz, Tannen und Lerchenbäus 
men, und es iſt auf der Hälfte des Wegs ein 
Luſthaͤuschen zum Ruhen angelegt. 

Von ihm aus oͤffnet ſich eine ſchoͤne Auſſicht 
in das hellgrüne Thal mit ſeinem lebendigen 
Strom und auf die finſtern Bergruͤcken mit ih⸗ 
ren ſchwarzen Tannen und grauen Steinmaſſen. 
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Das Kloſter Hirſchau. 


Die von Stuttgart aus in das Wildbad 
reiſenden Gaͤſte führt eine neuangelegte Chauſſee 
nun an Hirſchau vorüber, Es ſey mir vers 
gönnt, fie auf die Truͤmmer dieſes einſt fd 
herrlichen Kloſters aufmerkſam zu machen. | 

Es ift wohl zu begreifen, wie einſt einer 
frommen Wittwe Helizeng dieſes Thal vers 
herrlicht im Traume erſcheinen, oder wie ein 
Graf Erlafried von Calw in dieſe einſame, 
paradieſiſche Gegend ein Kloſter bauen konnte. 

In einem der lieblichſten Thaͤler des 
Schwarzwaldes, das freye Ausſichten in Sei 
tenthaͤler geſtattet, zwiſchen Bergen voll Laub— 
holz, das in mahleriſchen Gruppen ſich ſtellt, 
lag diefes Kloſter, deſſen Truͤmmer von feis 
ner ehemaligen Groͤße zeugen. 

Die Legende ſeiner erſten N lau- 
tet alſo: 

Im Jahre 545 lebte eine reiche, fromme 
Wittwe, die ſich Helizenga nannte und eine 
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Au verwandte der Edeln von Calw war. Ihr 
einziger Wunſch, da fie keine Kinder hatte, 
war, ſich ganz dem Himmel zu widmen, und 
fie lag oft in innbruͤnſtigem Gebete, daß Gott 
ihr offenbarer moͤge, wie ſie ihre zeitlichen 
Guͤter ihm wohlgefaͤllig verwenden koͤnne. N 
Da begab es ſich einsmals, daß ſie in der 
Nacht ob einem einſamen Thale in den Wolken 
eine Kirche erblickte, unten im Thale aber 
drey ſchoͤne Fichtenbaͤume ſah, die aus Einem 
Stamme gewachſen waren, auch aus den Wok 
ken die Worte vernahm: „Helizena, hab' Acht! 
dein Gebet iſt erhöret und deſſen zum gewißen 
Zeichen ſiehe hier dieſes ebene Feld, darauf 
drey ſchoͤne Fichtenbaͤume ſtehen, welche aus | 
Einem Stamme gewachſen „ da ſollſt du dieſe 
Kirche niederſetzen!“ 

Als ſie vom Schlafe erwacht, tand ihr das 
Thal, das fie im Traume geſehen, noch ganz 
vor Augen, ob ſie gleich vordem nie dahin ge— 
kommen war. In ſtiller Demuth zog ſie des 

5 Morgens ein prächtig Feyerkleid an und gieng 
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in Wegkieung einer Magd und zweyer Knechte 
hinaus, als gienge ſie ſpazieren, gieng in ein 1 
Thal hinab, und ſtieg auf einen Berg. 
Da erſah ſie von dem Berge die Gegend, 
die ſie im Traume geſehen, ein lieblich Feld, 
darauf drey Fichten, die aus Einem Stamme 
gewachſen⸗ ſtanden. Da eilte ſie froͤhlich den 
Baͤumen zu und fiel weinend vor Freude auf 
die Erde, zog ihr ſeiden Gewand aus, und 
legte es ſamt all ihrem Edelgeſtein unter die 
Baͤume nieder, damit anzuzeigen, daß ſie all 
ihr zeitlich Gut dieſer Stelle ſchenke. 
Innerhalb dreyer Jahre wurde denn auch 
durch ſie der Bau einer Kirche, und durch 
Grafen Erlafried von Calw im Jahre 838 
der Bau eines Kloſters vollendet. 
Zu ſeiner groͤßten Bluͤthe gedieh dieſes 
Kloſter unter Abt Wilhelm im Jahre 10s. 
Unter ihm vermehrte ſich die Zahl der 
Moͤnche von Jahr zu Jahr, Wilhelm nahm 
auch jeden freudig auf, der mit Liebe und 
Glauben ſich in feine Arme warf. 
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So wurde das alte Kloſter bald zu enge 


und Abt Wilhelm faßte den Entſchluß, auf 


ya 


| 


der andern Seite der Nagold ein neues Kloſter 
zu erbauen, und dieß war dasjenige, deſſen 


Truͤmmer noch zu ſehen. 


Es wurde allein von ſeinen Moͤnchen und 
Laien erbaut. 8 
Da waren Herren und Damen, die Hol u 
und Steine trugen, Kalk ſotten, Mörtel bes 
reiteten, im freundlichen Vereine mit Bauern 
und ihren Weibern und Toͤchtern. 

Als nach neun Jahren der Kirchenbau des 
Kloſters vollendet war, füllte Abt Wilhelm 


die Kirchen von dem obern Altan bis zu der 


Thuͤre gegen Weſten mit armen Leuten an, 
ſchloß die Thuͤren zu und diente ihnen bey 
Tiſch in tiefer Demuth ). 

„Tritheim “) ſchildert den innern Zuſtand 
von Hirſchau unter Wilhelms Regierung ganz 


ie) Trithem, Chron. Hirs. 


) Nach Cleß Kulturgeſchichte von Dit 
temberg, 
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varadieſſch. Es war da, ſagt kr, eine Ge 


ſellſchaft von 260 Menſchen voll Liebe zu Gott 


und unter einander, man ſah keine Spaltung, 


keine unzufriedenen Geſichter, alles war ge⸗ 


mein, keiner hatte das geringſte für ſich, ſo⸗ 
gar nannte keiner etwas ſein eigen. Jeder 


gieng mit der groͤßten Zufriedenheit, ohne 
Murren und Widerſpruch, an ſeine Arbeit, 
von Ungehorſam wußte man nichts. 4 
Nicht nur kein Zank und Scheltwort, 


nein! kein muͤßiges, Lachen erregendes Wort, 
keine Poſſe und ſchaͤndliche Rede wurde ge⸗ 
hört. 

Bey einer fo großen Anzahl von Menſchen 
hoͤrte man in den Kloſterhallen nur die Stim— 


men der Singenden und Betenden und die 


Töne, von den Werkzeugen der arbeitenden 


Kuͤnſtler.“ 


Dieſes Benediktinerkloſter wurde das Mu⸗ 
ſterkloſter von vielen andern berühmten Kloͤ— 
fern. Seine Mönche ſchrieben Mehreres 
uber Muſik und Poeſte und viele gelehrte 


W 8 
und kraftige Männer giengen aus feinen Hallen 
hervor. Abt Wilhelm ſelbſt ſchrieb über Muſſk 
und Aber die Verfertigung eines Monochor⸗ 
dums zwey Buͤcher, auch uͤber Verfertigung 
einer Uhr und eines Aſtrolabiums drey Buͤ— 
cher. x 
In den Kreutzgaͤngen des Kloſters be⸗ 
fanden ſich vierzig Fenſter, die alle mit Glaß⸗ 
gemaͤhlden aus dem alten und neuen Teſta⸗ 
ment geziert waren. 

In dem Kreutzgange am Hof herein be⸗ 
fand ſich eine Rotunde, in der eine Quelle 
ſprang. Dieſer Bronnen hatte die Geſtalt 
einer Monſtranz und ergoß ſein Waſſer in 
drey Troͤge. Die Fenſter der Rotunde wa— 
ren gleichfalls mit Glangemaͤhlden verſehen, 
die ſich ſaͤmmtlich auf Bronnen bezogen Y. 

Ebenſo war die in Form eines Kreutzes 


Li 


9 In einem Fenfter des Wirthshauſes zum Lemm 
in Hirſchau iſt noch ein ſchoͤnes Glasgemahlde 
aus dleſer Rotunde zu Wr 
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gebaute Kirche mit Glas- und andern Ger 


maͤhlden reichlich geſchmuͤckt. 0 


Im Refectorium befanden ſich die Portraͤts 


mehrerer Kaiſer, der Aebte und anderer be⸗ 
ruͤhmter Maͤnner des Kloſters. x 
An der Nordſeite der Kirche waren einige 
luſtige Kapellen angebracht und in einer da⸗ 
von jene ledernen Kleider eines Riesen 
45 Jahr 1105 war Bruno, Graf von 
Würtemberg , Abt dieſes Kloſters. Sein 
Grabſtein mit dem wuͤrtembergiſchen Wappen 
fand ſich 90h in den Kloſterhallen vor. 
Sein Bruder Conrad wird von Tritheim 


. potentissimus inter omnes Suevos genannt. 


Dieſer aber, (ſagt Sattler,) war derjenige 
Conrad, den faſt alle Geſchichtſchreiber einen 
Herrn von Beutelſpach nennen und für den 
Stammvater des ganzen wuͤrtembergiſchen 
Hauſes erklaͤren. 


In dieſem Kloſter lebte bis in's hoͤchſte 


Alter ein Moͤnch, Namens Adelhard. Er 
war 23 Jahre blind und hatte bein Geſicht 


RER Ka" 
nach großen Kopfſchmerzen verloren. Sobald 
er blind geworden, wurde er der Kopfſchmer⸗ 
zen ledig, bekam von da an ein beſonderes 

Ahnungsgefüͤhl „ſagte viele Dinge, die nach» 
her geſchahen, voraus, und zwar ſo beſtimmt, 
als wenn er ſie mit Augen geſehen haͤtte. 
Drey Jahre vor feinem Tode fol er den Tag 
und die Stunde defelben beſtimmt, auch die f 
Zerſtöͤrung des Kloſters vorausgeſagt haben. 

9 „In den Zellen und Gemachen L 

Zitzen fünfzig Kloſterbruͤder, N N 

Schreiben Bucher mannigfalt, 
Geiſtlich, weltlich, vieler Sprachen, N 2 


Predigten, Geſchichten, Lieder, 7 
PER ey 


Alles farbig ausgemalt. 


In der letzten gegen Norden 

Sitzt ein Greis mit weißen Haaren, 

- Stüßt die Stirn' auf feine Hand, 
Schreibt ſodann: des Feindes Horden 
Brechen ein nach ſieben Jahren, 
Und das Kloſter ſteht in Brand.“ 


Von Volker. 4 8 


. 92 + 
Zn Fahr 1692 wurde es von den Fran⸗ 
zoſen verbrannt, wie dazumal auch die nahe 
Stadt Calw. 

In den ausgebrannten Kreutzgaͤngen und 
Gebaͤuden befinden ſich nun Gaͤrten. Mitten 
aus dem Boden der alten Abtey, auf dem 

Gewölbe des Kellers, ſchoß eine prächtige 
Ulme empor, obgleich in der Gegend weit 
umher ſonſt kein Ulmbaum zu finden iſt. Sie 
trieb ihre ſtarken Aeſte hoch über die Truͤm. 
mer hin und ſtebt da, gleichfam ein Erzeug⸗ 
niß der Kraft und Fuͤlle, die einſt in dieſen | 
Gewoͤlben gebunden lag. 
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Literariſche Notizen. 
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I \ 
ueber das Wildbad erschienen folgende 5 
Schriften, die ſich zum Theil ſehr ſelten ge | 
macht haben. Die drey erften verdanke ich 
der gütigen Mittheilung des Herrn Canzlers, 
Praͤlaten von Schnurrer. 
1.) Famosi artium et medicinarum doctoris 
Johannis Widmann, dicti Mechin- 
ger, tractatus de balneis thermarum 
ferinarum (vulgo Wildbaden) perutilis 
balneari volentibus ibidem. Impressum 
Tubingae per Thomam Anshelmum. 
Anno 1513. 
Der nemliche Traktat erfchien in demſelben 
Jahre verdeutſcht und ins kuͤrzere gezogen 
unter dem Titel: 
2) Ain nuͤtzliches Buͤchlein von dem Wild⸗ 
pad, gelegen im Fuͤrſtenthumb Wirtem⸗ 
berg, gemacht von dem beruͤmpten Doctor 
Johann Mechinger. 
G 
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Deer lateiniſche Traktat füllt 9 Blätter 
in Quart und zählt eine ganze Schaar 
von menſchlichen Gebrechet auf, die durch ‘ 
warme Bäder zu vertilgen find, * 
unter den Mineralien, die dieſes Bad⸗ 
waſſer enthalten ſolle, fpielt der Schwefel 
hier eine Hauptrolle. * 
Die Lage des Staͤdtchens beſchreibt 

Widmann recht ſchoͤn alſo: 


„Situs loci est in amoena valle Her- 


N. 
1 


‚einiae Sylvae in ducatu Wirtenbergensi. 
Est terrae fundus arenosus, petrosus 
atque mundus: non habens aquas sta- 
gnales, lacunales vel a'iter putridas 
vicinas: immo fluvium Enze habet aqua- 
rum clarissimarum, in quem thermarum 
aquae continue influunt et expurgantur: 
et per hoc aer loci declaratur sanus et 
“ habitatöribus loci conveniens? ” 
ueber die Geſchichte des Wildbades 
findet man auch in dieſem aͤlteſten Trak⸗ 
tate nicht die geringſte Notiz. 


2 cr. Dir 
8 * | 

3) M. Johann Deuzers, geweſenen 

Special⸗Superintendenten, heilſamer und 

nuͤtzlicher Gebrauch des Wildbades ꝛc. 

Zum neuen Druck befördert von M. 
| Samuel Gerlach, jetzigem Specials 
Superintendenten in gedachtem Wildbad. 
Ulm, 1666. 12. 

Die erſte Ausgabe dieſes Büchlein er⸗ 
ſchien im Jahre 1617. Es iſt in Fragen 
und Antworten wie ein Catechismus ein⸗ 
gerichtet und der geiſtliche Mann ſendet 
einer großen Anzahl medieiniſcher Recepte, 
Reeepte zu Badgebeten voran, 

Auch hier iſt nichts fuͤr die altere 
Geſchichte des Wildbades zu erheben. 
Schöne Stellen aber aus dieſem Buͤch—⸗ 
lein ſind folgende: 

„Die Heilbaͤder ſind rechte Wunder⸗ 
werke der Natur, oder vielmehr Gottes 
des Herrn ſelbſten, und darum ſonder— 
lich hoch, euer und werth zu achten. 
Dann in der Erſchaffung Himmels und 

G 2 
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der Erden hat der h. Geiſt auf dem Waſ⸗ 
ſer geſchwebt und daſſelbige zwar insge⸗ 
mein gleichſam geweihet und geſegnet, 
aber ſolche Heilwaſſer vor allen andern 
Waſſern mit mancherley Kräften und 

Tugenden ſondertraut beſeeligt. 

Die Heiden haben die Bäder und Mis 
neraliſche Waſſer heilige Baͤder ge⸗ 
nennet, dieſelbe auch keuſchen und zuͤch⸗ 
tigen Jungfrauen, beramtlich den Nym— 
phen und Najaden zugeeignet und dadurch 
angezeigt, daß man in ſolchen Baͤdern 
keuſch, zuͤchtig und ehrbar leben ſolle, 
dieweil es die Goͤtter ſehen und wiſſen, 
und es beſagten Jungfrauen ein Greuel 
wenn man allda boͤſe hauſiret.“ 

4) Hiſtoriſch Vhnfiealifche Beſchreibung det 
Wuͤrtemb. Wildbades ie. von J. A. G. 
M. D. (J. A. Geſner M. D.) Stutt⸗ 
gardt, 1745. 

Dieſe Schrift enthält eine ziemlich 
vollſtändige Beſchreibung des Wildbades. 
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Man findet in ihr mehrere hiſtoriſche 
Notizen. Sie enthaͤlt anch eine Abſchrift 
des Freiheitsbriefen , den Kaiſer Carl der 
ste anno 1530. dem Wildbad erneuerte, 
und die Abſchrift eines Schutzbriefes von 
Kaiſer Ferdinand. 


5.) Brauchbare Nachrichten für diejenige, 
die ſich des Wildbades bedienen wollen, 

von einem dankbaren Badgaſt. (von J. 
J. Moſer.) Stuttgardt, 1758. 

Einen großen Theil dieſer Schrift fuͤllt 
auſſer der Beſchreibung der Badanſtak⸗ 
ten eine Abſchrift der Badordnung und der 
jahrlichen Wirthstare. 

Luſtig iſt die Weitlaͤufigkeit und der 
Ernſt, mit dem in dieſen Blaͤttern die 
geringfuͤgigſten Dinge abgehandelt wer⸗ 
den t . E. S. 55: 

„Kommt man in das write Vorzimmer 
und findet das zweyte, weil ſich wirklich 
jemand umkleidet, verſchloſſen, ſitzet man 
— 
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- fo lange nieder, bis dieſe Perſon heraus⸗ 
gehr. Alsdann gehet man in das zweyte 
ge haͤrmte Vorzimmer und ſetzet ſich. Der 
Bun oder die Badfrau ziehet die 
6 in pfe ab, ſodann ſtehet man auf, 
a 9 570 oder ihr den Ruͤcken und giebt 
den Schlafrock weg, ſchluͤpft mit dem 
einen Arm aus dem Hembd heraus und 
in das Badhembd hinein, ſo dann auch 
mit dem andern, laßt ſofort das 
ganze Hembd fallen, knuͤpft ferner das 
Badhembd am Hals und um den Leib 
mit den Baͤndeln zu, thut die Pantoffeln 
aus, nimmt das Schnupftuch und die 
Doſe, und geht alſo mit bloſen Fuͤßen 
durch die von dem Badmeiſter oder Bad⸗ 
frau eroͤffnete Thuͤre einige Staffeln hinab 
in das Bad. Iſt ſchon jemand im Bad, 
fo wuͤnſchet man dem-oder denenſelben 
einen guten Morgen und geſegnetes Bad, 
wofür jene danken“ u. ſ. w. 


a 


99 Rn 

Nachſtehende Schriften über das Wilde 
bad kamen mir, getrennt von der literg⸗ 
riſchen Welt, nie zu Geſicht. a 

6.) Unterricht, woher die Be, 60 wilde 
Bäder, fonderlich auf de Schwarz⸗ 
wald ꝛc. ihren Urſprung haben, anno 
1598. absque autore et loco, wie man 
vermuthet aber von J. G. Agricola, 
Anno 1619 und 1680, erſchienen davon 
neue Auflagen. 

7.) Joh. Fautsebius Traktat über das Wild» 
bad. Freyburg, 1618. 

8.) Hieronymus Walch, wuͤrt. Medic. 
kurze Nachricht vom Wildbad in forma 
patente 1667. publieirt. 

9.) Gaͤrtners Disputation von dem Wild⸗ 
und Zellerbad unter dem Prafidig Herrn 
Dr. Zeller s. Tübingen, 1729, 
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